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Boisguillebert 
Ein Beitrag zur Geschichte der Volkswirtschaftslehre. 



Von Dr. Qnst. Colin, Privatdocent in Heidelberg. 



„Dio weitverbreitete Gewohnheit, die ganze Entwicklungs- 
periode der Volkswirtschaftslehre, welche den Physiocraten vor- 
aufgeht, mit dem Namen des Mercantilsystems zu bezeichnen, ist 
allerwenigstens eine sehr ungenügende. Das bekannte Bild, 
welches die Lehrbüchertradition von einem Mercantilisten zu ent- 
werfen pflegt, passt immerhin auf manche unbedeutende Schrift- 
steller des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts; aber die 
bedeutendsten werden keineswegs dadurch getroffen." 

Der Erkenntniss, welche in diesen Worten Rösche r's als 
Ergebniss der höchst verdienstvollen Untersuchung über die ältere 
Englische Volkswirtschaftslehre ausgedrückt ist *) , soll die fol- 
gende Würdigung einer Erscheinung aus der älteren Französi- 
schen Literatur dienen, die auf dem Wendepunkte des siebzehnten 
und des achtzehnten Jahrhunderts steht, Pierre Le Pesant de 
Boi$guülebert. Wenn auch das Lob, welches Macleod ihm 
spendet, „er könne als der Morgenstern der neueren Volkswirt- 
schaftslehre betrachtet werden" *) einiger Einschränkung bedarf, 
so ist er jedenfalls der älteste namhafte Theoretiker, welchen 
Frankreich hervorgebracht hat. 



1) Zur Geschichte der Englischen Volkswirthschaftslehre im sechs- 
zehnten und siebzehnten Jahrhundert. S. 122. 

2) Dictionary of Political Economy s. h. y. 

„This eminent man may be considered as the morningstar of modern 
economic science." 
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Er schliessl sich historisch an die epochemachende Gestalt 
Colberts an und ist in seiner scharfen Polemik wider dessen 
wirlhschaflliche Praxis der Vorläufer der Physiocraten. Noch 
völlig unsystematisch, noch ohne Consequenz in der Durchführung 
der behaupteten Principien, bietet er gleichwol die Keime aller 
derjenigen Lehren, welche durch jene Schule zu so weittragender 
Bedeutung gelangt sind. 

Die Erörterung seiner Ansichten wird daher für die Ge- 
schichte der Volkswirthschaftslehre nicht ohne Nutzen sein. Für 
uns hat sie die besondere Bedeutung einer Vorarbeit zu staatswirth- 
schaftlichen Untersuchungen über Colbert — auf Grund der 
neuerdings veröffentlichten Urkunden — deren erste Abschnitte 
die beiden nächstfolgenden Hefte dieser Zeitschrift bringen sollen. 
— Boisguillebert, der Zeitgenosse Colbert's, ist es, bei 
welchem mit der theoretischen Reaclion wider Colbert's Praxis 
zugleich die Verunstaltung dieser Erscheinung anhebt. Das Be- 
dürfniss einer historischen Restitution derselben knüpft am besten 
an die Wurzel jener Verunstaltungen an , welche ja unterdessen 
durch den unermüdlichen Fleiss der Abschreiber zum Dogma er- 
hoben worden sind. — 

Von andrer Seite ist Boisguillebert unsres Wissens nur in 
dem neulich erschienenen Werke von Hörn 1 ) grössere Aufmerk- 
samkeit geschenkt worden , welches neben schatzbaren Notizen 
über Leben und Schriften des Mannes eine angenehm lesbare, 
aber wenig kritische Reproduction seiner Meinungen enthält. 

I. Einleitung. 

Wie die Krankheit den Menschen zum Nachdenken über den 
gesunden Zustand anregt, wie aus der Medicin die Physiologie 
hervorgeht, so führt die Aufforderung zur Heilung wirtschaft- 
licher Misstände auf die Reflexion über das Wesen der Volks- 
wirtschaft selber: das ist, wenn irgendwo, in Frankreich der 
Hergang. Das Maass der Misstände , welches hier im Ausgange 
der Regierung Ludwig XIV. einzelne Männer zum Nachdenken 
anregte, war hoch gestiegen. Bekannt ist das Bild, welches 



1) L'tfconomie politique avant leg phyaiocratei Paris 1867. 
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Vauban von dem damaligen Zustande des Landes entwirft. „Die 
Heerstrassen und die Städte sind voll von Bettlern, die der Hunger 
und der Jammer hinaustreibt. Fast der zehnte Theil des Volkes 
ist an den Bettelstab gebracht ; fünf Zehntel sind nicht im Stande, 
diesen Almosen zu reichen, weil sie selber beinahe in der gleichen 
Lage sind; von den Uebrigen sind drei Zehntel sehr bedrängt 
und mit Processen und Schulden beladen; unter dem letzen 
Zehntel endlich sind keine zehn tausend Familien enthalten , von 
denen man sagen könnte, sie befänden sich in durchaus bequemer 
Lage" *).' 

Föneion schrieb in derselben Zeit an den König: „Ganz 
Frankreich ist nur ein grosses Krankenhaus 8 )." 

Neu war freilich dieser Zustand nicht, neu auch nicht seine 
Ursachen. Mehr als ein Jahrhundert früher zeigt Froumanteau s ) 
dasselbe Elend. „656,000 Soldaten in den letzten 30 Jahren 
auf den Schlachtfeldern getödtet, 9 Städte, 250 Dörfer und 4,256 
Häuser verbrannt, 124,000 Häuser zerstört und als gegenwärtiger 
Bestand drei bis vier Millionen Familien, welche durch Krieg und 
Steuern zu Grunde gerichtet sind." 

Die bittere Ironie, mit welcher der Pamphletist des sechs- 
zehnten Jahrhunderts einem Kanzler seiner Zeit die geniale Theorie 
von den Vorzügen einer mageren Bevölkerung, die minder 
unruhig und rebellisch sei, in den Mund legt 4 ), mochte, was die 
Magerkeit des Volks anlangte, eben so wol und noch besser auf 
die Unterthanen Ludwig's XIV. passen. 

Die Verwaltung Colbert's, sehr verschieden von den Zeitge- 
nossen und der Nachwelt beurtheilt, war, wie weit auch Bewundrer 
und Gegner des Mannes auseinandergehn , sicher in vielen Rich- 
tungen wohlthätig für das Land: sie war es am meisten durch 
die besonnene haushälterische Handhabung der Finanzen. Er 
widerstand . den Anforderungen , welche der kriegerische Ehrgeiz 
des Königs an ihn stellte, freilich um den Preis, allgemach seines 



1) Dirne royale, preface ed. Daire 1851. 

2) Ftfneion, lettre a Louis XIV. 

3) Secret des linances 1581. 

4) Clamageran , Histoire de l'Impöt en France II. p. 311. Paris 

1868. 
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Einflusses verlustig zu gehn. Seine Thätigkeit am Staatsruder 
umfasst die Jahre 1661 bis 1683; doch bereits ein volles Jahr- 
zehnt, ehe er aus dem Leben und dem Amte schied, wurde er 
durch Louvois bei Seite geschoben, dessen Politik den Neigungen 
des Königs angenehmer war. Im Jahre 1673 sagte er zu 
Lamoignon, als er die Confcrenz verliess, in der er umsonst die 
Unmöglichkeit neuer Anleihen dargethan hatte: Jetzt ist der 
Weg der Anleihen offen ! Welch Mittel wird man künftig haben, 
den König in seinen Ausgaben zurückzuhalten. Nach den An- 
leihen wird man Steuern brauchen, um sie zu bezahlen, und 
wenn die Anleihen keine Grenzen haben, so werden die Steuern 
auch keine haben 1 ). 

Im Jahre 1683 betrug die öffentliche Schuld 1 60 Mill. livres, 
1715, im Jahre wo der König starb, mehr als 2000 Millionen *). 
Obgleich man durch Erhöhung der Taille, durch den Tabak, die 
Posten und andere neue Quellen 16 Mill. neuer Auflagen schuf, be- 
trugen die Gesainmteinnahmen am Ende der Regierung Ludwig's XIV. 
nur 95 Millionen, während sie 1683 134 Millionen betragen 
hatten 3 ). Die Gesammtausgabe der letzten sieben Regierungs- 
jahre Ludwigs XIV. betrug zusammen 1564 Millionen livres, wäh- 
rend der Reinertrag der ordentlichen Revenuen in dem gleichen 
Zeitraum 268 Millionen zusammen war *). — 

Das wirtschaftliche Elend, welches die Folge dieser Finanz- 
verwaltung war, forderte zwei Männer in jener Zeit auf, nach 
dem Grunde und nach Abhülfe zu suchen: Vauban und Bois- 
guillebert. 

Der Kriegsdienst, in welchem der erstere ergraut war, hatte 
ihn in fast alle Theile des Landes geführt. Das Material welches 
er während mehr als zwanzig Jahren über den ökonomischen 
Zustand Frankreichs gesammelt , benutzte er zur Ausarbeitung 



1) P. Clement. Hist. de la vie et de l'administration de Colbert. Paris 
1846. p. 345 f. 

2) Clement, Colbert p. 348. 

3) Forbonnais, Recherches sur les finances t. VI. 

4) Forbonnais t. V. p. 208 ff. Nach Forb. gingen 1715 30 1 /« livres 
auf 1 Mark Silber, 1683 aber 26 livres. 
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eines neuen Steuerprojekts, welches dem Elende des Volks, das 
ihn sein Lebenlang tief ergriffen, abhelfen sollte '). 

Das Projet d'une Dirne royale des Marschall Vauban, in der 
Hauptsache bereits 1698 verfasst*), 1707 erschienen, wendet 
sich an den König selber und verlangt eine radicale Steuerreform, 
welche durch Auflage eines allgemeinen Zehnten von allem Ein- 
kommen die gerechte Vertheilung der öffentlichen Lasten bewirken 
soll 3 ). Es geht davon aus, dass man bisher das menu peuple, die 
grosse Masse des Volks , auf welcher der gesammte Wohlstand 
des Landes beruhe, mit rücksichtloser Härte behandelt, ihm allein 
die Lasten aufgebürdet, welche die Gesammlheit der Staatsange- 
hörigen zu tragen habe *). Bislang habe auch die Willkürlichkeit 
der Steuern, die Art ihrer Erhebung und die Unzahl von Zöllen, 
welche Ort von Ort, Provinz von Provinz trennen, die Entwicklung 
des Verkehrs gehemmt 5 ). Die Einfachheit, Allgemeinheit und 
Bestimmtheit des Zehnten, welcher fast alle bisherigen Steuern er- 
setzen soll , wird den Reichthum Frankreichs in wenigen Jahren 
zur Entfaltung gelangen lassen ; denn Frankreich sei ein reiches 
Land, weil nicht Gold und Silber, sondern der Ueberfluss an den 
Dingen , welche zum Lebensunterhalt der Menschen dienen , den 
Reichthum ausmachen 6 ). Der Bauer, wenn er den Zehnten seiner 



1) Memoires t|u duc de Saint Simon, 18S6, t. V. p. 363. 

2) Dirne pref. p. 33. 

3) Uebrigens verdient jenes Projekt auch in der Geschichte der Sta- 
tistik einen ehrenvollen Platz. Wie die finanziellen Vorschläge sich auf 
statistische Aufnahmen gründen, so verbindet der Verfasser damit zugleich 
weitergehende statistische Entwürfe. So ein vollständiges Formular zu 
einer allgemeinen Volkszählung, welche zu einer Art von fortlaufendem 
Personalkataster ausgedehnt werden soll. Freilich hatte bereits Colbert 
auf manches der Art hinzuwirken gesucht. Es ist immerhin bemerkens- 
wert, dass jener Statistiker des siebzehnten Jahrhunderts in seinen per- 
sönlichen Voraussetzungen als Mathematiker und Ingenieur mit den beiden 
hervorragendsten Statistikern des neunzehnten Jahrhunderts, dem Mathe- 
matiker Que tele t und dem Ingenieur Engel, zusammentrifft. Der letztere 
hat es allerdings vorgezogen , sich den Marschallsstab im Geniecorps des 
Friedens zu verdienen. — 

4) Prtfface p. 47. 

5) Projet p. 53. p. 56. 
6; Projet p. 50 f. 
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Früchte abgegeben, werde künftig sagen können: das übrige 
ist mein 1 ). Die grosse Zahl der bisher Eximirten müsste 
künftig, die Prinzen von Geblüt voran, nach dem Maasse ihres 
Einkommens herangezogen werden. Je höher einer stehe, um 
so mehr müsse es ihm zur Ehre gereichen zu den Bedürfnissen 
des Staates beizutragen 2 ). Die strenge Ermittlung des wirklichen 
Einkommens müsse dadurch erzwungen werden, dass man zur 
Strafe für unrichtige Angabe die doppelte Steuer auferlege, den 
verheimlichten Besitz confiscire 3 ). — Eine Ermässigung des 
Zehnten fordert Vauban für die kleinen Handwerker und Tage- 
löhner: man solle diese Leute stets in dem Geiste der Barm- 
herzigkeit und Milde behandeln. Für den ländlichen Tagelöhner 
berechnet er den Verdienst auf 9 sous täglich bei nur 180 jähr- 
lichen Arbeitstagen 4 ) , dass heisst für das Jahr 81 livres. Zu 
dem niedrigsten Weizenpreise, welcher sich aus jener Zeit ange- 
geben findet, bedeutet das kaum 2800 Pfund Weizen jährlichen 
Verdienstes 5 ). Eine ähnliche Berechnung macht er für einen 
Weber in den Städten. Eine Ermässigung soll ferner dem Handel 
zu Theil werden, um ihn nicht zu hemmen ; da auf seiner freien 
Bewegung der Wohlstand beruhe. — 

Neben dem Zehnten will er allein die Salzsteuer bestehen 
lassen, freilich so umgestaltet, dass sie getragen werden könne. 



1) Projet p. 60. p. 67. p. 111. „ceci est ä moi!" 

2) p. 78. 

3) p. 79. 

4) Er bringt in Abzug 52 Sonntage , 38 Festtage, 50 Wintertage, 45 
Tage für Krankheit und andere Abhaltungen. Proj. p. 84 f. 

5) Die Angaben über den Weizenpreis jener Zeit sind sehr schwan- 
kend : Vauban erwähnt (Dtme p. 63) 1 sou für das Pfund „la livre de 
ble' vaut annöe commune 1 sou a Rouen et ailleurs." Das heisst für den 
Sedier (240 livres) = 1,56 hectolitres 12 liv. Dagegen sagt er an einer 
andern Stelle (p. 88) der Preis für Weizen sei für ein gewöhnl. Jahr auf 
7 liv. anzunehmen, für Roggen 5 liv. Nach Boisguillebert, Traitd des 
Grains (2. e"d. Daire p. 337) sei 1690—1700 der Weizenpreis immer 
18 livres gewesen, seitdem d. h. in den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts 
auf 9 — 10 liv. gefallen; und Boisguillebert lebte in Rouen. Clement, Hist. 
du Syst. protecteur en France p. 32 sagt, es sei constatirt, dass der Durch- 
schnittspreis für Weizen während der Regierung Colberts 10 liv. ge- 
wesen. 

Zeitschr. f. Stantsw. 1869. II. Heft. 24 
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Zwar sei das Salz ein Manna, womit Gott die Menschen frei be- 
schenkt ; aber da einmal die Bedarfnisse des Staates es forderten, so 
habe man seine Belastung fast in allen Staaten besonders geeignet 
gefunden, weil jede Haushaltung davon gewöhnlich nach dem 
Maasse ihres Wohlstandes verbrauche (p. 95). Die Aus- und 
Eingangszölle an den Grenzen des Beiches sollen nach dem Gut- 
achten eines Handelsconseils so ermässigt werden, dass man die 
Fremden nicht zurückschrecke, welche französische Waaren kaufen 
können (p. 96). Die Steuern auf Tabak, Branntwein, Thee, 
Kaffee , Chokolade , auf Kleiderpracht , Carrossen , Perttken , auf 
Wein und Bier, (wenn es in den Schenken getrunken wird,) 
sollen bleiben als »freiwillige Steuern" (impöts volontaires), denn 
das seien nur Strafen des Luxus, der Eitelkeit oder der Unmassig- 
keit ')• — 

Der Grundgedanke dieses Projets, der immer wieder hervor- 
tritt, ist die Pflicht der Gerechtigkeit, Schonungslosigkeit gegen 
die höheren Stände, Barmherzigkeit für die niederen, welche man 
als den Bodensatz des Volkes *) anzusehen gewohnt sei, die aber 
in Wahrheit alle nützlichen Gewerbe des Landes vertreten und 
ohne die der Staat nicht existiren könne. 

Der Widerstand, den diese Reform finden werde in den am 
Bestände des Allen Interessirten , sei nicht zu bezweifeln; aber 
ein grosser König, meint Yauban, braucht keinen Widerstand zu 
fürchten, wenn er auf seiner Seite die Gerechtigkeit und 200000 
Soldaten hat s ). — 

Die Folge dieses Vorschlages war für Vauban, dass er 
beim Könige in Ungnade fiel und wenige Wochen nach Erscheinen 
die Dtme royale zum Einstampfen verurtheilt wurde 4 ). Den 
Plan selber benutzte man insoweit, als man freilich an dem ganzen 
bisherigen Steuersystem nichts änderte, aber wenige Jahre später 
neben den bestehenden Lasten einen allgemeinen Zehnten für die 



1) p. 97. peine de teur luxe, intemperance et vatiitd. 

2) La lie du peuple. 

3) p. 127. 

4) Es erfolgten zwei Staatsrathsbegchlusse vom 14. Febr. und 19. März 
1707 : sie sind handschriftlich eingezeichnet in ein Exemplar der Dtme in 
der Pariser Bibl. Daire, Notice sur Yauban p. 20. 
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Kriegsbedürfnisse einführte , worin das Einkommen des Dauphin 
mit einer Steuer von 2000 liv. den übrigen voranging. Der Er- 
trag desselben hat nie mehr als 24 Mill. livres gebracht 1 ). — 

Der Ausgangspunkt Boisguillebert s ist ganz derselbe wie 
bei Vauban. Auch ihn fordern die Leiden des Landes unter 
dem bisherigen Steuersystem auf, Vorschläge zur Besserung zu 
machen. Doch wird dieser Anlass für ihn die Gelegenheit, an 
welche er eine ganze Reihe ökonomischer Schriften voll von 
glücklichen Ideen und hellen Blicken knüpft. Er hat nicht das 
Land durchstreift, gleich Vauban, hat wenig positives Material 
zur Unterlage ; seine Beobachtungen hat er fast ausschliesslich in 
der Normandie gemacht, in deren Hauptstadt er aufgewachsen 
und sein Lebenlang als Beamter thätig gewesen 2 ). Aber um so 
reicher ist er an Gedanken über das Wesen der wirtschaftlichen 
Dinge, welche er aus dem beschränkten Kreise seiner Erfahrung 
gewonnen durch langjährige praktische Thätigkeit. 

Pierre Le Pesant sieur de Boisguillebert ist geboren zu 
Rouen im Jahre 1746 3 ). hat nach juristischen Studien verschie- 
dene Aemter in seiner Heimath bekleidet , und war als er mit 
seinen volkswirtschaftlichen Schriften auftrat, nach Saint Simon's 
Zeugniss, der ihn persönlich gekannt hat, Lieutenant g£neral du 
bailliage de Rouen 4 ). In seiner Jugend (1674 und 1675) hat 
er Uebersetzungen der Dio Cassius und des Herodian, auch einen 
historischen Roman, Maria Stuart, veröffentlicht. Im Jahre 1695 
erschien seine finanzielle Schrift „Detail de la France ou Tratte 
de la Cause de la diminution de ses biens et des moyens d'y 
rem^dier par M. de S. Rouen 1695 6 ). Eine zweite Ausgabe 



1) Forbonnais, Recherches sur les finances t. IV. p. 394. Mem. de 
St. Simon t. V. 369 f. 

2) Saint Simon V. p. 365 : Boisguillebert, se'dentaire a Rouen — — 
dagegen meint er von Vauban : — il avait examine , pesä , compftre' et 
calcubj lui-meme en ses divers voyages pendant vingt aus. 

3) Nach dem Taufregister von Sainte Croix-Saint-Ouen ist er dort am 
17. Februar 1746 getauft. Hörn, L'econ. pol. avant les phys. p. 48. 

4) Mem. St. Simon V. p. 364. 

5) Hörn p. 69. 

24* 
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derselben Schrift erschien 1697 unter dem Titel. „Le Detail de 
la France, Ia Cause de Ia diminulion de ses biens et la facilitö 
du römede, en fournissant en un mois tout l'argent dont le roi 
a besoin, et enrichissant tout le monde" ') ebenfalls anonym. — 
Eine Umarbeitung des Detail de la France war das Factum 
de la France ou moyens tres faciles de faire recevoir au Roi 
quatre-vingts Miliums par-dessus la capitation, präticables par deux 
heures de travail de M. M. les Ministres et un mois d'execution 
de la pari des peuples etc., welches 1706 oder 1707 im Druck 
erschien. Er hatte in der Zwischenzeit für seine Vorschläge die 
Minister zu gewinnen gesucht *). Er legte sie Pontchartrain vor, 
der bald darauf die Finanzen verliess, mit den Worten : er werde 
ihn freilich zuerst für einen Narren halten, dann einsehen, dass 
er Beachtung verdiene und zuletzt würde er mit seinem System 
zufrieden sein. Pontchartrain antwortete, er wolle sich an das 
Erste halten und wandte ihm den Rücken. Im Jahr 1699 folgte 
jenem Chamillart, den er von Rouen her kannte : dieser war ihm 
geneigter und lud ihn mehrere Male zur Besprechung ein. Doch 
fand der Minister nicht den Zeitpunkt für die Reformen geeignet 
und meinte, man müsse den Frieden abwarten. Hierauf antwortete 
Boisguillebert in einer äusserst leidenschaftlichen Flugschrift. Das 
Factum de la France war 1706 oder 1707 erschienen, die Flug- 
schrift später, doch im Anfange des Jahres 1707: am 14. März 
desselben Jahres traf ein Staatsrathsbeschluss das Factum de la 
France, wie in denselben Tagen die Dirne royale des Marschall 
Vauban verboten worden war. Boisguillebert ward in die Au- 
vergne verbannt, dann eine Zeitlang vom Amte suspendirt. Die 
Menge des Volks in Rouen entschädigte ihn durch jubelnden Zu- 
ruf bei seiner Rückkehr. Zwischen das Erscheinen des Detail 
und des Factum fallen zwei Schriften, welche wissenschaftlich 
die reichste Ausbeute liefern; sie sind nicht sowohl finanziellen 
als wirlhschaftspolitischen Inhalts, und zwar der Trailö de la 
Nature, Culture, Commerce et Interet des Grains und die Disser- 
tation de la Nature des Richesses, de l'Argent et des Tributs. 

1) Diese Ausgabe hält Dairc für die erste, Notice sur Boisguillebert 
p. 152. Von der froheren hat erst Hörn Nachricht gegeben. 

2) St. Simon V. p. 361 f. 
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Sie sind beide muthmaasslich in den ersten Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts geschrieben, besondere Ausgaben scheinen davon 
nicht zu existiren. Vielmehr sind sie wol in der Samm- 
lung der Schriften Boisguilleberts vom Jahre 1707 zuerst er- 
schienen ; diese Ausgabe der Oeuvres completes Boisguilleberts 
ist öfter abgedruckt : im selben^ Jahre noch unter dem Titel 
Testament politique du marechal de Vauban (Vauban starb wenige 
-Monate nach dem Verbote der Dirne). Eine andere Ausgabe ist 
die unter eben diesem Titel in Brüssel erschienene. 

Nach dieser letzteren scheint Daire den neuen Abdruck der 
Schriften bewirkt zu haben ; er lässt sich darüber nicht deutlich 
aus. Wir benutzen im Folgenden — wie es bereits bei den 
bisherigen Citaten Vauban's geschehen — die Ausgabe der Eco- 
nomistes financiers du XVIII. siede 2 e ödition 1851 von Eugene 
Daire '). — In Daire's Ausgabe fehlen einzelne kleine Aufsätze 
Boisguilleberts, die aber neben den grösseren Schriften keinen 
neuen Inhalt haben. — 

Dass Boisguillebert der Verfasser der Dirne royale gewesen, 
ist ein Irrthum , der zwar öfter nachgesprochen worden *) , aber 
sowol durch das Zeugniss der Zeitgenossen, namentlich die No- 
tizen in den Memoiren des Herzogs von Saint Simon, als auch 
durch die Vergleichung jener Schrift mit Boisguilleberts Schriften 
unbedingt widerlegt wird — ganz abgesehen davon dass Bois- 
guillebert sich gegen Vauban's Projekt einmal ausdrücklich er- 
klärt. Aus eben dieser Stelle, wie auch aus Saint Simon's Nach- 
richten, geht zugleich hervor, dass Boisguillebert sich mit Vauban 
persönlich berührt hat, freilich nur wie zwei Männer die unab- 
hängig von einander die gleiche Sache ergriffen und am Ziele 
sich begegnen. Boisguillebert spricht sich nämlich im Factum 
de la France bereits wider die Ausführbarkeit des ländlichen 
Naturalzehnten, den Vauban will, aus 3 ). Nun ist die Dirne royale 



1) Paris, Guillaumin. Die erste Ausgabe ist 1843 erschienen. 

2) Voltaire, Hist. du siede de Louis XIV. behauptet diess unter An- 
deren. Wie weit sich Voltaire mit der Schrift vertraut gemacht, geht 
daraus hervor, dass er nicht einmal ihren richtigen Namen kennt; er nennt 
sie „Dirne reelle." 

3) Ch. XI. p. 311. 
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nicht früher als 1707 erschienen, das Factum jedenfalls nicht 
später als die Dirne: Boisguillebert inuss also von Vauban's 
Projekt durch diesen selber unterrichtet worden sein '). — 

Gestorben ist Boisguillebert 1714 in Rouen. — Wir gehn 
zur näheren Betrachtung seiner Schriften über. — 

IL Die Schriften Boisguillebert's. 

Die erste der Schriften Boisguillebert's , das Detail de la 
France knüpft in ihren Vorschlägen zu einer Steuerreform mehr 
an das Bestehende an, als der Königliche Zehnte des Marschall 
Vauban. Auch er will freilich, wie dieser, eine Erleichterung 
der Lasten des Volks, Gleichheit der Besteuerung, Befreiung des 
Verkehrs 2 ) : aber für diese Zwecke genügt ihm eine Aenderung, 
welche sich im Allgemeinen an die Einzelheiten des Bestehenden 
anschliesst. In der Schilderung der Schäden, woran Frankreich 
leidet, steht er dem Andern nicht nach; aber die Hauptsteuer, 
welche jener ganz beseitigt sehen will , die Taille will er nur 
verbessern, nicht aufheben. Die Willkürlichkeit derselben, wie 
sie in dein grösseren Theile des Landes besteht, ist der tiefe 
Schaden, welcher beseitigt werden soll : als Muster stellt er andere 
Landestheile gegenüber , in denen die Taille bestimmt und 
unveränderlich sei. Neben diesem Momente sind es die Zölle, 
welche den Transport hemmen : beides zusammen richte Acker- 
bau und Verkehr zu Grunde 3 ). Zum Belege vergleicht er die 
Genöralite von Montauban mit der Göneralitö von Rouen. Die 
erstere sei an sich nicht den sechsten Theil so viel werth, als die 
andere, sowohl nach der Lage, sie habe weder Fluss noch Meer, 
während Rouen durch die Seine auf der einen Seite mit Paris, 
auf der andern mit dem Meere verbunden sei; als ferner nach 
der Bodenbeschaffenheit , Rouen habe nicht seines Gleichen an 
natürlicher Fruchtbarkeit, obenein sei es stark bevölkert: und 



1) Wie denn Saint Simon von einem Gedankenaustausch der beiden 
Männer berichtet — a. a. 0. 

2) „Les chemins libres et les impöts justement repartis" III. eh. 8. 
p. 228. 

3) II. eh. 21. p. 204. 
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dennoch bringe dieser Bezirk dem Könige nur ein drittel mehr 
als der von Montauban. Aber Montauban habe keine arbiträre 
Taille und keine Passagezölle. Hier finde man keinen Fuss breit 
Land, dem man nicht alles abzwinge was es irgend hervorbringen 
kann, keinen Menschen, der nicht ein anständiges wollenes Kleid 
trage, Brod und Fleisch esse so. viel er bedarf, dazu die Häuser in 
gutem Stande. Dagegen sind in der Generalität von Bouen die 
Ländereien, welche nicht von der aller besten Qualität sind, ver- 
lassen öder so schlecht bebaut, dass sie ihren Besitzern mehr 
Schaden als Gewinn bringen ; Fleisch kennt man hier nicht , die 
meisten Häuser sind verfallen ; ja die meisten Leute wären glück- 
lich, wenn sie nur Brod und Wasser hätten so viel sie bedürfen, 
aber dazu fehle viel 1 ). — 

Die Zölle seien vier mal so hoch als die Waaren vertragen 
können, sowohl für den Durchgang im Königreich als für den Aus- 
gang : der Wein im Keller verderbe, während er im Nachbarlande 
hoch bezahlt werde *). Für geringes Geld verkaufe die Begierung 
Aemter, welche die Inhaber auf die Contributionen des Volkes 
anweisen. Man behandle Frankreich wie Feindesland, das man 
einmal aussauge und dann nie wiedersehe : man verfahre wie 
einer, der ein Haus von zehntausend Thaler Werth niederreisse 
um für zwanzig oder dreissig Pistolen Blei oder Holz davon zu 
verkaufen *). 

Die Beichen freilich wissen sich vor dem Steuerdruck zu 
schützen ; sie schreien am meisten und wissen ihrem Schreien 
Erfolg zu verschaffen ; so falle alles auf die Armen , für welche 
es keinen Schutz gebe. Ein grosser Herr gebe wohl grosse 
Summen für Gepränge aus, aber er führe dreissig Processe, um 
sich von einer Pistole mehr Steuer zu befreien: es gelte den 
Herren als eine Schande, Steuer zu bezahlen gleich jedem Manne 
im Volke *). Und doch besage bereits die Ordonanz Karl's VII. 
»Wir wollen dass Gleichheit gewahrt werde in den Lasten 
unserer Unterthanen", und als Gott befohlen, dem Kaiser zu geben, 

1) II. eh. 21. p. 205. 

2) III. eh. 8. p. 228. 

3) III. eh. 6. eh. 7. p. 220. 221. 

4) III. eh. 2. p. 207. 
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was des Kaisers ist, da habe er zu aller Welt gesprochen, nicht 
blos zu den Armen und Schutzlosen ; denn diese hätten nicht erst 
Seines Befehles bedurft, sie müssten es ohne das '). 

Um das Land in wenigen Jahren in Blüfhe zu versetzen, 
dazu bedürfe es nur zweier Edikte. Das erste muss 
eine gerechte, allgemeine und feste Vertheilung der Lasten aus- 
sprechen. Der Landmann wird alsdann nicht mehr fürchten, durch 
jeden Anschein von Wohlstand seinen Feinden und Neidern aus- 
gesetzt zu sein , seine Habe als Opfer der Taille preisgeben zu 
müssen; er werde seine Ländereien in Schwung bringen und 
Credit erhalten. Das Vertrauen in Gewerbe und Handel werde 
wiederkehren. 

Das zweite Edikt muss die inneren Zölle und Accisen 
beseitigen, die Grenzzölle ermässigen oder aufheben und dafür 
die Taille erhöhen. Die Zölle hätten dem Lande zwanzig, dreissig- 
mal mehr gekostet, als sie eingebracht 2 ). Der verderblichste 
aller Grenzzölle ist der Ausgangszoll auf Getreide, 
den man auf 66 liv. für jedes Muid erhöht habe 3 ). Die Aus- 
länder hätten sich seitdem in Hamburg und Danzig mit Korn 
versorgt: der Ueberfluss sei im Lande geblieben, der Preis ge- 
sunken, ganze Länderstriche seien in Folge dessen unbebaut ge- 
blieben. — 

In dem Factum de la France tritt er erneut mit den 
bereits im Detail enthaltenen Gedanken hervor, knüpft aber an 
die inzwischen im Steuerwesen eingetretenen Veränderungen an, 
so an die 1695 für Kriegszwecke eingeführte Capitation, welche 
1698 aufgehoben war, 1701 abermals eingeführt wurde. Im 
Eingange der Schrift klagt er über die geringe Beachtung, die 
dem Detail de la France zu Theil geworden. Man habe vor 
zehn Jahren noch Oel auf der Lampe gehabt, jetzt aber seien 



1) p. 208. 

2) p. 226 f. 

3) 1 Muid = 18,72 hectol. (= 12 Sehers). Der Tarif Colbert's von 1664 
legte 22 liv. auf die Ausfuhr, der von 1667 2 1 /« liv. mehr. Clement. Syst. 
protect. p. 32. Nimmt man den SeHier ä 10 liv., den Muid also ä 120 liv., 
so ist Colbert's Ausgangszoll etwa 20°/o, der von Boisguillebert erwähnte 
aber 55°/o. 
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alle Mittel erschöpft. Man habe ihn einen Narren genannt; aber 
so sei es Columbus und Copernicus auch ergangen '). Er er- 
klärt als der „Anwalt der Landleute und der Gewerbtreibenden 
des Königreichs", seit 1660 sei das Land jahrlich um 1500 Mill. 
durch die Politik der Regierung beraubt 2 ). — Er zieht in dieser 
Schrift namentlich scharf gegen die „Traitans" zu Felde, die 
Finanziers, welche der Regierung die wucherischen Vorschüsse 
leisten 8 ), ein Geschäft, woran sich jetzt die höchsten Kreise be- 
theiligen. Durch sie werde der Staat jährlich allein um die Hälfte 
der 1500 Mill. beraubt*). 

Für die Reform der Besteuerung will er jetzt die bereits 
erwähnte Kopfsteuer benutzen, welche freilich vollständig 
verändert werden müsse. Man habe nach Ständen eingeschätzt, 
da es doch klar sei, dass Rang und Stand eben so wenig die 
Sleuerkraft anzeige, als die Haarfarbe oder die Körperlänge. Es 
sei eben so lächerlich, auf alle Kaufleute, alle Advokaten dieselbe 
Steuer zu legen, als etwa auf alle Lahmen etc. Die Kopfsteuer 
zu einer allgemeinen Einkommensteuer umgebildet soll dasselbe 
leisten, was in dem Vorschlag der früheren Schrift die neuge- 
ordnete Taille sollte. Der oberste Grundsatz soll immer sein: 
wer viel hat , von dem soll viel gefordert werden ; wer wenig 
hat, von dem soll wenig gefordert werden, wie Gott mit den 
Christen thue 5 ). — 

Nicht auf finanzielle Projecte, sondern auf eine Reform der 
wirthschaftspolizeilichen Maassregeln gehen die beiden anderen 
Schriften, welche freilich in engem Zusammenhange mit den oben 
erwähnten stehn : der Tratte des Grains und die Dissertation sur 



1) Mit Columbus vergleicht er sich besonders gern eh. I. p. 249 und 
öfters : auch Traite" des Grains preT. p. 325. 

2) eh. 2. p. 254. eh. 5. p. 261 ff. 

3) eh. 5. p. 265. 

4) Der Hass gegen die Staatsgläubiger ist in derselben Zeit auch von 
Davenant im Essay upon Loans (1710) mit grosser Leidenschaft ausge- 
drückt — einer Schrift übrigens, welche Koscher nicht erwähnt - „The 
government appeared like a distressed debtor who was daily squeezed 
to death by the exorbitant greediness of tlie lender" heisst es da unter 
Anderem. 

5) eh. 10. p. 306 ff. 
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la Nature des Bichesses. Sie sind beide beredte Schutzschriften 
für die Interessen der Land wirthschaft unter den all- 
gemeineren volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten. Colbert's 
Name wird nirgend genannt und doch wird seine Verwaltung 
beständig bekämpft. Um so dankbarer wird S u 1 1 y s Erwähnung 
gethan. — 

Die erstere Abhandlung zunächst betrachtet die Wirkungen 
der Getreidepreise auf den Zustand der Volkswirthschaft , zeigt, 
dass der Wohlstand des Ganzen auf dem Gedeihen der Land- 
wirtschaft beruhe, dass für diese, also für die Volkswirthschaft 
überhaupt, niedrige Kornpreise kein Segen, sondern ein Unglück 
sind , und fordert eine dem entsprechende Aenderung der im 
letzten Menschenalter beobachteten Politik. 

Wenn Boisguillebert es uns nicht selber sagte '), so würde 
der frische Realismus, der namentlich seine Erörterungen über 
die Land wirthschaft auszeichnet, uns zeigen, dass er sich damit 
gründlich vertraut gemacht; und er hat in solcher Umgebung 
auch wohl seine entschiedene Vorliebe für die landwirtschaft- 
lichen Interessen erworben, abgesehen von dem Umstände, dass 
die Normandie zu seiner Zeit vorherrschend eine agrarische Pro- 
vinz war. Er beklagt dass dieser edelste Beruf der niedrigste 
und verachtetste geworden sei : Intelligenz und Praxis seien hier 
nie vereinigt, die Gesetzgeber verstünden von der Landwirthschaft 
nichts, die Landwirthe besässen keine Einsicht; daher denn die 
bisherige Politik. — 

Er bekämpft vor allem den weitverbreiteten Irrthum, die 
Konipreise müssten niedrig stehn: man wünsche das meist für 
die ärmeren Klassen, das sei aber unrecht. Bei zu niedrigen 
Preisen gehe die Landwirthschaft zu Grunde, auf ihr aber beruhe 
die Wohlfahrt aller anderen Stände ; die Preise müssten so hoch 
sein, dass aller Boden im Lande in möglichst hohe Cultur 
gesetzt werde : gedeihe die Landwirthschaft , so gedeihen die 
anderen Gewerbe mit *). Deshalb ist die Politik aufzugeben, 
durch welche man die Kornpreise niedrig halten wolle. Die Ausfuhr 

1) Tratte pr<5f. p. 324. 

2) eh. 1. p. 326 f. 
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muss freigegeben werden ; in dem dadurch jährlich Mehrerzeugten 
liege zugleich die Bürgschaft gegen Theuerungen *). Er beruft 
sich mit Vorliebe auf das Beispiel der Holländer. Vor Zeiten 
habe man diese richtige Politik auch in Frankreich befolgt : als 
im Jabre 1600 das Parlament von Toulouse die freie Getreide- 
ausfuhr habe hindern wollen, da sei von Heinrich IV. auf Sully's 
Vortrag an dasselbe der Befehl ergangen, das Parlament solle sich 
still verhalten und seinen Eifer auf etwas Nützlicheres richten '). — 
Die Dissertation sur la Nature des Richesses wendet sich 
in erster Linie wider die Ueberschätzung des Metallgeldes. 
Der Himmel sei nicht so weit von der Erde entfernt als die 
herrschende Ansicht über das Geld von der Wahrheit. Man habe 
das Geld zum Götzen gemacht, es sei der Tyrann der bürger- 
lichen Gesellschaft geworden, da es doch nur zu einem Sklaven 
des Verkehrs bestimmt sei. Gold und Silber könne man 
weder essen noch sich damit kleiden; das geringste Nahrungs- 
mittel würde einein Menschen erwünschter sein als das Geld, 
wenn er gezwungen sein sollte, dasselbe zu behalten : er könne 
sonst bald in den Fall kommen, wie jener Midas der Fabel s ), — 
die Bestimmung des Geldes sei nur als Bürgschaft der Ueber- 
tragung anderer Güter zu dienen, und auch nur in den Fällen, 
wo man nicht durch blosses Versprechen, ohne Bürgschaft, oder 
durch direkten Tausch der Güter , seiner entrathe. In einem 
reichen Lande soll das Metallgeld nur den tausendsten Theil aller 
Güter ausmachen 4 ). — Der Reichthum aber bestände nicht im 
Geld, sondern in dem Genüsse aller nölhigen und angenehmen 
Dinge, welche unsere mannigfaltigen Bedürfnisse befriedigen. Die 
Hervorbringung dieser Gegenstände sei in eine grosse Anzahl 
von Gewerben veitheilt, die alle auf einander angewiesen sind. 
Die Dauer des Genusses, also des Reichlhumes Aller, beruhe 
auf der Harmonie aller Erwerbszweige, welche durch die Natur, 
die Vorsehung, nicht durch die Polizei, gewahrt werde '). — 

1) II. eh. 9. p. 365 u. öfter. 

2) II. eh. 6. p. 350. 

3) eh. 2. p. 375. 

4) eh. 5. p. 395. 

5) eh. 5. p. 380. eh. 6. p. 401 ff. 
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Nur von dem Ueberflusse der wirklichen Güter könne der 
Fürst seine Steuern nehmen ; er brauche dieselben Güter wie 
alle andern, nicht das Geld *). — 

Das ist in Kürze der Inhalt der Schriften im einzelnen. 
Versuchen wir in geordneter Uebersicht die Anschauungen, welche 
in dem Ganzen niedergelegt sind, im Folgenden zu entwickeln. — 

III. Die Anschauungen Boisguillebert's. 

Es ist nicht gerade leicht, den Gedankengang unseres Schrift- 
stellers durch die Fülle der Form, durch die allerlei geistreichen 
Sprünge, durch die mancherlei Widersprüche zu verfolgen. Seine 
Darstellung ist schwülstig, seine Zahlen sind unverantwortlich 
inexaet 2 ). Er berechnet, was er schreibt, alles auf den unmittel- 
baren Eindruck, kommt immer wieder auf das Gesagte zurück; 
er schreibt nichts weniger als schulgeinäss. Es kann keinen 
grösseren Abstand in der Präcision der Darstellung geben als 
wenn man etwa das erste Kapitel seines Zeitgenossen Law über 
Money and Trade mit ihm vergleicht, welches in denselben Jahren 
wie seine Schriften entstanden: und doch war auch dies nur ein 
Projekt, vorgelegt dem Parlamente von Schottland. 

Entschädigt wird man bei Boisguillebert für jene Beschwerden 
dann freilich durch das hohe Maass glücklicher Blicke in das 
Wesen der wirtschaftlichen Dinge gestützt auf eine gründliche 
Einsicht in die Wirklichkeit ; und es wird der Mühe , wie wir 
hoffen, werth sein, sie festzuhalten. — 

Der Reich thum ist Boisguillebert, wie wir oben gesehen 
haben , ein reichlicher Genuss der Bedürfnisse des Lebens. In 
seiner frühesten Schrift nennt er ihn besser die Macht, sich 
dieselben zu verschaffen 3 ). Anfangs gab es nur zwei Bedürfnisse, 

1) eh. 6. p. 398 f. 

2) Um so weniger muss man ihm gar Fehler nachrechnen wollen, die 
er nicht gemacht: so meint Daire (Note 4, p. 349 zu Tratte 1 II eh. 4) 
Boisguillebert widerspreche sich, indem er vorher sage, die Getreide- 
uroduetion überschreite die Constimtion um die Hälfte , und hier, das 
Land verzehre zwei Drittel seiner Production: V« ist doch die Hälfte 
von 2 /s? 

3) Detail eh. 18 p. 198 la richesse qui n'est autre chose que le pou- 
voir de se procurer l'entretien commode de la vie. 
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das der Nahrung und das der Kleidung, nach der Ordnung der 
Natur und dem Willen des Schöpfers. Später haben die Sitten 1 
verderbniss , die Gewalttätigkeit, der Sinnenreiz neben jenen 
wahren Bedürfnissen das Ueberflüssige , Delicate, wünschens- 
wert gemacht. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen gebe es 
in Frankreich zweihundert verschiedene Gewerbe, welche dieser 
Mannigfaltigkeit von Bedürfnissen entsprechen '). 

Die beiden nothwendigen Elemente , welche den Reichthum 
eines Landes bedingen, sind: Boden, Klima, überhaupt die na- 
türlichen Voraussetzungen einerseits , d i e A r b e i t anderer- 
seits 2 ). Aus dem Boden kommen ursprünglich alle Güter 8 ). 
Doch die Erde giebt ihre Güter nicht umsonst , sie müssen ihr 
abgezwungen werden 4 ). Der beste Boden ist nutzlos, wenn er 
nicht angemessen bebaut wird 5 ): dagegen vermag Fleiss und 
Beharrlichkeit selbst Felsen fruchtbar zu machen. — 

Der Zustand, in dem es nur zwei Bedürfnisse und zwei Ge- 
werbe giebt, schwebt ihm zwar als ein idealer Zustand der Un- 
schuld vor: aber für die Gegenwart, für den mit zahlreichen 
Bedürfnissen ausgestatteten wirklichen Menschen begreift er die 
Folgen einer solchen „Natürlichkeit" sehr wohl : vereinzelt wäre der 
Mensch, wenn er die ganze Erde besässe mit allen ihren natür- 
lichen Schätzen, der elendeste und ärmste; er müsste für alle 
seine Bedürfnisse selber sorgen : aber thatsächlich ist Niemand 
sein eigner Arbeiter für alle seine Bedürfnisse, er ist auf die 
Arbeil der Andern angewiesen 6 ). 

Das Wort der A r b e i t s t h-e i 1 u n g kennt Boisguillebert nicht : 
um so deutlicher erkennt er die eigenthümlichen Bedingungen 
und Folgen einer entwickelten Arbeitstheilung. Die ihn umgebende 
Volkswirtschaft ist ihm ein in zweihundert Gewerbe getheiltes 
Ganze, in welchem alle Theile derart ineinandergreifen, dass kein 



1 ) Dissert. eh. 4. 

2) Detail eh. 1. 

3) Tratte I. eh. 1. 

4) Ti-aite" I. eh. 3. 

5) Detail eh. 9. 

6) Diss. eh. 1. eh. 5. 
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Glied leidet, ohne dass die andern mitleiden 1 ). Je verwickelter 
und vieltheiliger dieses Ganze , um st> grösser ist beständig die 
Gefahr einer Stockung: die ununterbrochene Bewegung aber ist 
die Grundlage des allgemeinen Gedeihens *). Der Krieg selbst 
ist ihm willkommen, sofern er den Verkehr flott macht 8 ). Damit 
jene Bewegung keine Stockung erleide, ist nothwendig, dass jedes 
einzelne Gewerbe seine Rechnung im Verkehr finde. Und diess 
ist nur möglich , wenn jeder Einzelne ein gleiches Haass in den 
Verkehr hineinwirft, wie das was er herausnimmt. In dem Augen- 
blick , wo Einer diese Gerechtigkeit verletzt, da entsteht eine 
Störung der Proportionalität der Preise, welche die gesammte 
Harmonie des Verkehrs in Störung versetzt 4 ). — 

Worin die Gewähr dieser Harmonie liegt, das beantwortet 
er regelmässig: die Natur oder die Vorsehung allein ver- 
mögen das, wenn nur Niemand sonst sich darein mischt. Sie 
schaffe im allgemeinen eine gleiche Notwendigkeit für alle Ge- 
werbe, zu kaufen und. zu verkaufen, Käufer und Verkäufer sind 
gleich stark im Kampfe des Verkehrs 5 ). Nun sieht Boisguilleberl 
aber sehr wohl, dass diese naturliche Gleichheit in der Wirklich- 
keit oft nicht vorhanden ist 6 ). Und so schwankt er denn und 
wird dem Princip der natürlichen Freiheit, so oft und so gern er es 
im Munde führt, gelegentlich untren. Das Muss, welches angeblich 
die Natur durchsetzt — ohne Zuthun der Menschen — wird ihm 
dann ein Soll, eine sittliche Pflicht, die im Nothfall die Staats- 
gewalt zu erzwingen hat. Während jeder Einzelne, sagt er 
einmal 7 ), für seinen besonderen Nutzen arbeitet, soll er nicht 
die Billigkeit und das allgemeine Beste aus dem Auge verlieren ; 
er soll bedenken, dass, wenn solche Rücksichtslosigkeit allgemein 
wird, auch auf ihn der Schaden zurückfällt. Das beherzigen aber 
die Menschen nicht und es gibt keinen, der nicht bei einem Kaufe 



1) Detail eh. 4. 

2) Tratte - II. eh. 10. 

3) Traite" I. eh. 6. 

4) Dissert. 7. eh. 6. 

5) Dissert. eh. 5. 

6) Tratte - II, eh. 10. 

7) Tratte* I. eh. 1. 
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zufrieden wäre, wenn der Verkaufer Schaden gemacht. So müsse 
denn, namentlich bei dem Verkehr mit so wichtigen Gütern als 
Getreide, eine höhere Autorität dazwischen treten, indem 
sie eine Taxe festsetzt, oder, sofern dies nicht ausfuhrbar, ver- 
hindert, dass solch eine Waare die Beute der Gier eines Kauf- 
manns wird, der am liebsten alles seinem Interesse opfert, ohne 
irgend ein Bedenken der Religion oder der Menschlichkeit. — 

Die allgemeinen Anschauungen Boisguillebert's gewinnen 
Fleisch und Blut vornehmlich in ihrer Anwendung auf die Inter- 
essen der Landwirtschaft, deren Vertretung durch alle 
seine Schriften geht: er vertritt sie in dem Bewusstsein ihrer 
Verkümmerung unter der Politik des letzten Menschenalters. Col- 
bert ist ihm tief antipathisch ; wiewohl er „seine grosse Integrität" 
anerkennt s ) (immer anonym freilich) gehn seine Vorwürfe wider 
alle Richtungen der finanziellen und wirtschaftlichen Verwaltung 
jenes Ministers über das berechtigte Maass weit hinaus. Er sieht 
in ihm ohnehin den Urheber, den Ausgangspunkt der späteren 
traurigen Verwaltung; alle Nachfolger scheinen ihm nur unter 
Colbert's Inspiration gehandelt und das Land so weit herabge- 
bracht zu haben. Nach Boisguillebert möchte man glauben, 
Prankreich habe sich in dem Jahre, da Mazarin starb und Colbert 
an die Spitze der Verwaltung trat, in blühendem Zustande be- 
funden ; seit 1661 aber sei alles Unheil über das Land ge- 
kommen. Unter andern Vorwürfen soll Colbert die vor ihm an- 
geblich wohl geordnete Taille vernachlässigt haben, um dafür 
eine Unmenge von Zöllen und Accisen im Lande einzuführen, 
welche allen Verkehr untergraben mussten. Thatsache ist, dass 
Colbert die Taille verringert und dafür die Consumtionssteuern 
vermehrt hat, aber deshalb, weil er die Taille, welche allein auf 
dem Volke lastete, erleichtern, durch indirekte Steuern dafür die 
Wohlhabenden mit treffen wollte, was er durch jene direkte 
Steuer nicht durchzusetzen vermochte '). 

Der Zollschutz für die Industrie wird merkwürdigerweise 

1) Factum eh. 8. 

2) Clement Colbert p. 36 f. Colbert fand den Betrag dei Taille 166t 
auf 53 Hill, und Hess sie 1683 auf 32 Hill., während die ganzen Einkünfte 
in derselben Zeit von 33 Mill. auf 93 Mill. Reineinahme stiegen. 
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kaum irgendwo erwähnt. Nur die negative Seite desselben, der 
Druck auf die Landwirtschaft, und die Ergänzung durch die Aus- 
fuhrzölle auf Getreide, werden Gegenstand seiner Polemik. Die 
Industrie wird überhaupt von ihm wenig beachtet : ein Mann von 
praktischen Neigungen, enthielt er sich vielleicht der Erörterungen 
über Dinge, mit denen er sich durch eigene Thätigkeit nicht 
vertraut gemacht. — 

An das Wort Sully 's erinnernd *) kehrt bei ihm oft die 
Behauptung wieder: Ackerbau und Verkehr sind die beiden 
Mutterbrüste des Staates. — 

Die Schlagworte Natur und Freiheit erfahren bei ihm 
die handgreiflichste Einschränkung, sobald die Interessen der 
Landwirtschaft damit nicht übereinstimmen. Das nackte Princip 
des Freihandels, welches er bereits ganz correct ausspricht, „ein 
Land handelt mit dem andern, wie ein Kaufmann mit dem andern : 
die gleichen Maassregeln, die gleichen Erleichterungen müssen 
hier wie dort statthaben *)", wendet er, ein wahrer Praktiker, nur 
nach dem Maasse der für ihn bestimmenden ((tatsächlichen Um- 
stände an. Er kann insofern viel weniger der Vertreter jenes 
Princips, der Vater des laissez faire der Physiocraten, genannt wer- 
den als Andere in der Zeit, welche die Opposition wider Colbert 
vertraten. So schreibt der Abbö von Choisy 3 ) von Colbert: »Er 
glaubte, dass Frankreich sich selbst genügen könne , und vergass 
dabei, dass der Schöpfer aller Dinge die verschiedenen Güter in 
die verschiedenen Länder gesetzt hat, um diese zu einer Gemein- 
schaft zu verbinden und die Menschen durch ihre Interessen zu 
nöthigen , sich ihre Schätze gegenseitig mitzutheilen." Ein Ge- 
danke, der oft in der Zeit ausgesprochen ist, ja bereits bei 
Sully sich findet 4 ). — Aehnlich wie der Abbe von Choisy 

1) Labourage et piiturage sont les deux inamelles de l'Etat. 

2) Factum eh. 10. 

3) Mömoires de I'abbe" de Choisy liv. II. bei Clement, Colbert p. 229 f. 
Clement, Syst. prot. p 40. 

4) Economies Royales eh. 124. ., Autant il y a de divers climats, 
rtigions et contrees , autant semble-t-il que Dien leä ait voulu diversemem 
faire abonder en certaines propriätes, commodites, clenre'es , matieres, arts 
et metiers spe'ciaux et particuliers, qui ne sont point communes ou pour 
le moins de teile bontä sur autres lieux: afin que par le trafic et commerce 
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äusserten sich zwei Flugschriften , deren erste bereits im Jahre 
1668 unter dem Einfluss der Revision des Zolltarifs von 1667, 
die andere 1690 in Holland erschien. Colbert beachtet nicht, 
heisst es in der ersteren , dass indem er die Franzosen in den 
Stand setzen will, alle andern Völker zu entbehren, diese auch 
ihrerseits dasselbe bedenken; denn es ist sicher, dass sie einen 
andern Weg aufgesucht haben, um anderswo den grössten Theil 
der Waaren zu erlangen, womit sie sich früher bei uns versahen. 
Eine der Hauplursachen der Geldarmuth in Frankreich, inmitten 
eines so grossen Ueberflusses an Korn und Wein, ist die, dass 
die Holländer uns diese Waaren nicht mehr abnehmen können, 
weil sie sehen, wir wollen nichts dagegen nehmen. — Die Ver- 
schiedenheit des Bodens und Klimas ist eine der Hauptursachen 
der Verschiedenheit der Produkte, welche man in dem einen 
Lande mehr als in dem andern antrifft. Das sollte uns erkennen 
lassen, dass die göttliche Vorsehung eine solche Verschiedenheit 
angewendet hat, nur um die Menschen durch ihre wechselseitigen 
Beziehungen zu nölhigen, auszutauschen was sie bedürfen, und 
dies Band der bürgerlichen Gesellschaft ist eben so alt als die 
Welt selber. „Non omnis fert omnia tellus 1 )." 



de ces choses , dont leg uns ont abondance et les autres disette , les hi- 
quentation, convcrsation et soci&ä humaines soient entretenus entre les 
nations ." — Röscher meint (Engt. Volkswirtschaftslehre S 39 Anmkg.) 
gelegentlich der Aeusserung Bacon's, also Sully's Zeitgenossen, „quicquid 
alicubi adjicitur, alibi detrahitur ," dass der vulgäre Irrthum, als könne 
jedes Land im Handel nur so viel gewinnen, wie irgend ein anderes ver- 
loren habe, erst durch Tucker (1776) recht beseitigt worden sei. Hecht 
beseitigt ist nun wohl freilich der Irrthum als vulgarer noch heute nicht, 
Der wie ich glaube von Montaigne zuerst ausgesprochene französ. Gemein- 
platz „Le profit de l'un est le dommage de lautre" dürfte noch in der 
Gegenwart Vielen sehr geläufig sein. Aber in der Wi ss enscha ft ist 
man doch eben, wie aus Obigem hervorgellt, weit früher zu einer bes- 
seren Erkenntniss gelangt. Vergleiche mit Sully's Aeusserung auch 
Savary, Parfait Negociant (2 ddit. 1679 liv. 1. eh. 1) welcher fast buch- 
stäblich denselben Gedanken ausspricht. Mengotti , Colbertismo cap. 1 1 
macht jenen Savary zur rechten Hand des bekämpften Colbert , trifft aber 
wunderlicherweise in der Wiederholung jener Freihandelswendungen mit 
ihm wörtlich zusammen. 

1) Memoires pour servir • l'histoire D, M. R., suivis de considera- 

Zeitschr. f. Staatsw. 1869. II. Heft. 25 
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In dem zweiten Pamphlet heisst es : »Wir schicken den 
Ausländern unser Getreide, unsern Wein, unsere Fabrikate; sie 
schicken uns dafür ihre gesalzenen Fische , ihre Gewürze , ihre 
Stoffe, und das Geld rollt auf diese Weise. Wir haben jetzt die 
Ausländer ein Geheimniss gelehrt, dessen sie sich bedienen, um 
uns zu ruiniren. Wir haben ihre Wollenstoffe entbehren wollen ; 
sie haben Mittel gefunden, Seidenfabriken zu errichten und unsere 
Fabrikate nachzuahmen. Dadurch ist unser Verkehr völlig zu 
Grunde gerichtet und von 7 — 8000 Metiers, die in Tours arbeiten, 
sind heute nur noch 8 — 900 übrig. Alles das verdankt man der 
despotischen Gewalt, die sich darauf steift , alles nach eigener 
Phantasie zu machen, Allem einen neuen Zug zu geben, alle 
Dinge durch ihre absolute Macht umzugestalten ')." 

Colbert war seinerseits übrigens von der relativen 
Berechtigung des Zollschutzes für die Industrie besser überzeugt, 
als seine Gegner, die Zeitgenossen wie die Späteren, angenom- 
men haben. In die landläufige Vorstellung vom „Colbertismus" 
hat sich mancherlei gemischt, was nicht ihm zukommt. Er Hess 
u. a. den Fabrikanten von Lyon einmal sagen, sie würden sehr 
wohl daran thun, die Vergünstigung, welche ihre Industrie ge- 
niesse, nur als Krücken zu betrachten, mit Hülfe deren sie 
in den Stand gesetzt werden sollten, so schnell als möglich auf 
eignen Füssen gehn zu lernen, und die er später fortzunehmen 
beabsichtigte (Clement. Syst. prot. p. 41). Colberts Nach- 



tions politiques sur la conduite de M. C, Imprime" l'an 1668. Bei Clement. 
Syst. protect. p. 38 f. 

1) Soupirs de la France esclave qui aspire apres sa liberte' Amstd. 1690, 
Ir memoire. Clement, Syst. protect p. 40. Clement erwähnt (vie de Col- 
bert p. 326) eine höchst merkwürdige Schrift, welche 1623 erschien, unter 
dem Titel „le Nouveau Cynee ou Discours des occasions et moyens d'cs- 
tablir une paix generale et la liberte du commerce par tout le monde. 
Em. Cr. P. Paris 1623" wovon sich auf der Pariser Bibliothek ein Exem- 
plar befindet. Das Inhaltsverzeichniss enthält u. A. „Allgemeiner Congress 
aller Souveraine nöthig um den Frieden aurrecht zu erhalten. Gerechtig- 
keit ist mehr werlh, als kriegerische' Tapferkeit. Der Ackerbau, sowie 
Handel und Gewerbe sind ehrenvolle Beschäftigungen. Das Heiratben ist 
anzuempfehlen. Medicin und Mathematik sind nöthiger als jede andere 
Wissenschaft. Die Münze muss überall von gleichem Schrot und Korn sein." 
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folger waren es erst, welche mit unmässiger Rücksichtslosig- 
keit auf dem beschritlenen Wege weiter gingen. Erst nach Col- 
bert's Tode wurde durch jenes Verhalten die erbitterte Handels- 
feindschaft mit England und Holland hervorgerufen, welche Re- 
torsion auf Retorsion, Tariferhöhungen, Ausfuhrverbote, Einfuhr- 
verbote, schwere Zollstrafen u. s. w. herbeiführte — gewiss nicht 
im Sinne Colbert's. Dieser hatte z. B. an den Marineintendanten 
von Rochefort im August 1669 geschrieben, man dürfe von den 
Engländern nicht zu hohe Eingangszölle auf ihre Waaren fordern, 
damit man sie nicht nölhige, sich ohne die französischen Weine 
zu behelfen und sich anderweitig zu versorgen '). Noch 1671 
bis 1678 war in England der französ. Wein nur mit 4 pence per 
Gallon Eingangszoll belegt, 1678 — 88 schon mit 8 pence, 1688 
bis 93 aber mit abermals dem Doppelten 1 sh. 4 d . und dann immer 
weiter bis endlich zu 19 sh. 8 d . im Laufe des 18. Jahrhunderts 2 ). 
— Die Leiden, welche dieser Tarifkrieg Frankreich bereitete, 
wurden unerträglich, namentlich für die südlichen Provinzen, welche 
mit ihren Produkten in England und Holland seit Jahrhunderten 
Absatz zu finden gewohnt waren. Wir besitzen aus dem Jahre 
1701 die Denkschriften von neun Vertretern der Handelsstädte 
Frankreichs zu dem Handelsrath , welcher laut Ordre vom Jahre 
1700 gebildet war 8 ). Es ist interessant zu hören, wie dieselben 
sich aussprechen. Da sagt der Vertreter von Dünkirchen: 
Wenn wir in Frankreich nichts als Manufacturen hätten, so würde 
es für den Staat vortheilhaft sein, den Eingang fremder Fabrikate zu 
verbieten ; aber wir haben eine unendliche Masse von ländlichen 
Erzeugnissen übrig, die wir ohne Hülfe des Auslandes nicht 
consumiren können. Ein Anderer, der Vertreter von Nantes 
sagt : Wenn die Manufakturen grosse Aufmerksamkeit verdienen, 
so ist der Ackerbau mindestens eben so sehr der Aufmerksamkeit 
werth. Er ist die Mutterbrust des Reiches. Er begründet das 
Haupteinkommen der Provinzen Guyenne, Languedoc, Provence, 
Bourgogne, Champagne, Anjou, Poitou, eines Theils der Bretagne, 

1) Clement, vie de Colbert p. 324. 

2) Clement. Syst. protecteur p. 48. 

3) Clement, Syst. protect. Pieces justific. Nr. 7. p. 285—295 giebt sie 
im Auszuge. 

25* 
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der Saintonge, der Auvergne, des Roussillon, der Landschaft 
d'Aunis, und des ganzen Gebietes der Loire. Wenn man die 
Folgen der neuen Zölle ansieht, welche die Nationen wider ein- 
ander hetzen , so wird man nicht schwanken , dass man sie ab- 
schuften, wenigstens ermässigen muss. Die Freiheit ist die 
Seele und das Element des Handels. Auch werden 
die französischen Fabrikanten , wenn sie mit den ausländischen 
Fabrikaten concurriren müssen , auf Verbesserung der Fehler 
unserer Fabrikate bedacht sein. Dieser Wetteifer wird vielleicht 
mehr helfen als alle Übrigen Maassregeln x ). 

Wir haben , sagt der Vertreter von Lyon, die Auslander 
durch diese Erhöhungen der Zölle auf ihre Fabrikate gereizt, und 
wir. haben sie genölhigt, unsere Waaren anderswo zu suchen 
oder sie nachzuahmen. Man muss zurückkommen von der Maxime 
Colbert's, welcher behauptete, Frankreich könne die ganze Welt 
entbehren. Das hiess wider die Natur und wider die Befehle 
der Vorsehung handeln, welche ihre Gaben unter die Völker 
vertheilt hat, damit sie unter einander einen wechselseitigen Ver- 
kehr pflegen. — 

Der Vertreter von La Rochelle sagt: das unleugbare Dar- 
niederliegen des Verkehrs in Frankreich hat zur Ursache die 
irrige Meinung, wir könnten alle anderen Nationen entbehren. 
Wir haben jenen den Gebrauch einer Hand nehmen wollen und 
haben uns beide Arme abgehackt. — Damit ein Volk bequem 
lebe, muss es den Ueberfluss aller Güter, aus allen Ländern, an 
sich ziehen. Es muss die Pforte öfTnen den Ausländern , nur 
m ä s s i g e Zölle auflegen, gleichviel ob auf Fabrikate oder andere 
Waaren. Und wenn es eine Million in der Manufactur beschäftigte 
Menschen gäbe, man darf sich darum nicht kümmern zum Schaden 
des allgemeinen Besten, welches allem Andern vorangeht. — 

Weiter der Deputirte von Bordeaux: Gott hat seine Gaben 
verschieden ausgestreut, damit die Menschen einander lieben. 



1) In dieser Denkschrift verlangt man zugleich die libertö du commerce 
des negres et des penux de castor; ferner die Verwandlung des Tabaks- 
monopols in einen Eingangszoll. — Es wird als Folge der Zollschranken 
wider die Engl. Kohlen die Verwüstung der Wälder beklagt und die zu- 
nehmende Knappheit des Holzes. — 
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Er hat nicht gewollt, dass die Erde überall dieselben Dinge her- 
vorbrächte, damit ihre Bewohner einander aufsuchen und unter- 
stiizen durch einen wechselseitigen Austausch ihrer Güter. Die 
Zölle des Tarifs von 1667 waren noch so wohl vereinbart, dass 
die Engländer und Holländer nicht glaubten , sich darüber be- 
klagen zu können '). Danach aber habe man , um die Fran- 
zösischen Tuche zu begünstigen, die Fremden zurückgestossen 
durch übermässige Zölle. — - 

Der Vertreter von Bayonne spricht sich ähnlich, dem Tarif 
von 1667 günstig, gegen die späteren Erhöhungen tadelnd aus. 
Man sei im Irrthum , wenn man glaube , die Ausländer könnten 
uns nicht entbehren, wir aber die Ausländer. Die Provinzen 
Guyenne , Bourgogne, Anjou , Touraine seufzen über diesen Irr- 
thum. Ihre Haupterwerbszweige sind Wein und Branntwein, 
welche jetzt im Lande bleiben und demzufolge so im Preise ge- 
sunken sind, dass das Gefäss eben so theuer ist als der Wein. — 

Es ist gut, sagt der Vertreter von Lille, die Manufaktur 
im Lande einzuführen und zu befördern ; aber es ist unmöglich, 
dass man alle Manufakturzweige der Welt zusammen einführe. 
Manche Produclionszweige seien bestimmten Ländern eigentüm- 
lich und passen nicht für andre. Passt ein Industriezweig für 
das Land , so braucht er keinen hohen Schutzzoll, er kann bei 
massigem Schutze bestehen *). 

Der Handel mit allen Nationen Europa's ist sehr vortheilhaft, 
sagt der Vertreter von Languedoc; besonders war es der mit 
den Engländern und Holländern. Aber man hat ihn unterbrochen, 
indem man bei uns den Eingang der Waaren verbot, welche 
diese Völker nach Frankreich brachten. Durch Zölle und andere 
Repressalien haben sie unsere Produkte ausgeschlossen. Und 
das ist ein Ruin für ganz Frankreich; unser Wein und Brannt- 
wein sind seitdem ganz ohne Absatz, unsere Fabriken sind nicht 
mehr im Stande sich aufrecht zu erhalten. — 

Einige der Vertreter weisen auf die Schädigung des Ver- 



1) Ein tatsächlicher Irrthum des Vertreters von Bordeaux: der Tarif 
von 1667 rief allerdings schon Reklamationen, namentlich der Holländer, 
hervor, Clement, Syst. prot. p. 292. 

2) Darunter versteht er 12-15%. 
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kehrs durch die Provinzialzölle , durch die Auswanderung der 
Hugenotten hin. Allen gemeinsam ist die Polemik wider das be- 
stehende Schutzzollsystem, bei den einen radicaler, bei den an- 
dern bedingter und nur die Ueberlreibungen bekämpfend, welche 
über Colberts Tarif hinausgegangen seien. — 

Neben diesen acht Vertretern der Handelskammern steht nur 
ein Einziger , der Deputirte von R o u e n , dem Wirkungskreise 
Boisguilleberls, welcher eine abweichende Ansicht ausspricht und 
zwar gerade so formulirt, als ob er sie aus dem „Mercantilsystem" 
der späteren Lehrbücher entlehnt hätte. Dieser, der sieur Manager, 
sagt: „Wenn Frankreich alle Jahre für 10 Millionen fremde 
Waaren mehrbezieht als es von eignen exportirt, so verarmt es 
jedes Jahr um 10 Millionen." — 

Wir finden hienach Boisguillebert in einer Epoche, welche 
von dem Kampfe wider das französische Schutzzollsystem erfüllt ist. 
Sein Antheil an diesem Streite war, wie oben bereits hervorge- 
hoben, die Schädigung derLandwirthschaft durch die bisherige 
Wirtschaftspolitik nachzuweisen und eine Reform zu verlangen. — 

Seine Vorliebe für die Interessen derselben ist noch keines- 
wegs zu einer theoretischen Zuspitzung gelangt, wie sie die 
Doctrin der Physiocraten später ausbildete: so weiss er noch nichts 
von dem produit net, der ausschliesslichen Productivität der Land- 
wirtschaft u. s. w. Es ist bei ihm vielmehr nur die Einseitig- 
keit des praktischen Landwirths. Auf diesem Standpunkte ist 
eine möglichst weit ausgedehnte Cultur des ganzen Bodens im 
Lande sein Ideal und dem entsprechen seine Forderungen. Das 
Hauplbedürfniss aller Bewohner sind die Produkte der Landwirt- 
schaft; deren dauernde Hervorbringung ist aber durch eine ge- 
wisse Preishöhe bedingt. Diese Preishöhe darf nicht durch Ein- 
griffe der Regierung niedergehalten werden. Hier liegt der Punkt, 
worin man im letzten Menschenalter gefehlt habe. Man hat den 
Absatz der Produkte im Ausland vernichtet, die Preise sind da- 
durch unmässig gefallen ') ; denn Frankreich sei mit einem grossen 

1) Nach Clamageran, llist. de l'Impöt II, 652. 
Ble" 164«— 65 durchschnittlich 17 liv. 

1666-75 „ 9 3 /4 n 

1675—85 zwischen 7 u. 13'/4 „ 
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Theile seiner landwirtschaftlichen Produktion auf den Export an- 
gewiesen x ). — 

Boisguillebert's Parteinahme gegenüber einer so rücksichts- 
losen Behandlung der Landwirtschaft unter überwiegend agrari- 
schen Zuständen ist unbedingt in hohem Maasse berechtigt. Frei- 
lich bleibt er auf der einen Seite stehn ; eine Vermittlung zwischen 
den beiden Extremen sieht er nicht. Dass allgemach die ein- 
heimische Industrie von selber den bisherigen Ueberschuss der 
ländlichen Produkte im Lande festhalten und lohnend machen 
kann, dass ein Gleichgewicht entsteht, unabhängig von dem Aus- 
lande — das zieht er nicht in Betrachtung. Für ihn ist Frei- 
heit der Korn- (Wein-)Ausfuhr die erste und letzte For- 
derung. — 

Mit grosser Lebhaftigkeit bekämpft er den Irrthum des Pub- 
likums, die Kornpreise müssten niedrig sein. Wie niedrig denn? 
fragt er. Etwa zwanzig Sous für den Setier, wie ums Jahr 
1550? Das will man doch nicht; also giebt man zu, dass ein 
gewisses Verhältniss angemessen ist. Welches ist nun dies 
Verhällniss? das, wobei fast kein Landwirth bestehen kann und 
wobei die Cultur aller Ländereien ausser der besten aufgegeben 
wird? *). Hier entwickelt er nun in einer dem Deutschen Leser 3 ) 
vertrauten Anschauungsweise den Zusammenhang der Preishöhe 
mit der Boden cultur: es sind, wie bei Thünen, „Unter- 
suchungen über den Einfluss, den die Getreidepreise, der Reich- 
thum des Bodens und die Abgaben auf den Ackerbau ausüben." 
— Alle Ländereien , sagt er 4 ) , stehen weitaus nicht auf eine 
gleichen Stufe der Fruchtbarkeit und Leichtigkeit der Ausbeutung 
sondern es giebt mehr als hundert Grade verschiedener Beschaffen- 
heit unter ihnen. So ist es denn der Getreidepreis allein, welcher 



1) Boisguillebert behauptet, es werde halb mal so viel producirt als 
im Lande consumirt. Traitö II. eh. 4. 

2) Traite I. eh. 2. 

3) Wie vertraut den Franzosen Deutsche Werke von Thünen's Bedeu- 
tung sind, beweist u. a. die Erwähnung des isolirten Staates in der Bi- 
bliographie raisonnee bei ßlanqui , Hist. de I'Econ. pol. II : Er übersetzt 
den Büchertitel — das ist die ganze Raison in jener Bibliographie — „L'Etat 
consideVe 1 sous le rapport de l'öconomie agricole nationale etc." 

4) TraiuS II. eh. 4, auch Traitö I. eh. 3. II. eh. 2. 
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über ihr Schicksal entscheidet. Wenn der Preis die hinreichende 
Bürgschaft böte, könnte man in Frankreich mit Leichtigkeit das 
Zweifache oder Dreifache des gegenwärtigen Jahreserzeugnisses 
hervorbringen. Mangels jener Bürgschaft giebt es im jetzigen 
Zustande sicherlich solche Läftdereien , welche man niemals be- 
baut, andre die man nur alle fünfzehn Jahre einmal oder zwei- 
mal, noch andere welche man alle sieben oder acht Jahre einmal 
bebaut, und fast alle ruhen mindestens in jeden 
drei Jahren einmal. Dagegen giebt es andere, welche von 
Natur weit schlechter sind , von denen man dem entsprechend 
nichts erlangen sollte , welche doch alle Jahre bebaut werden 
und selbst zwei Ernten in einem Jahre tragen. Der Grund dieses 
Unterschiedes ist, dass kein Boden der nöthigen Menge Dünger 
Widerstand zu leisten vermag; und diese Düngung wird ihm zu 
Theil, sobald der Preis des Getreides und der HerbeischafTung 
des Düngers es gestatten. Das ist aber der Fall bei den Län- 
dereien, welche an den Thoren und in der Umgebung der grossen 
Städte liegen. Diese mögen von Natur noch so steinig oder 
sandig sein , man macht sie zu Gärten und sie bringen ununter- 
brochen Erträge , obwohl sie niemals einen Augenblick Buhe 
haben; das macht die unmittelbare Nähe des Düngers aus den 
Städten und der nahe Absatz der Produkte in die Stadt. Diese 
Gewalt, welche man der Natur durch Dünger und Arbeit anthut, 
greift im Lande in weiteren Kreisen um sich je nach Maassgabe 
der Kornpreise. Diess geht soweit, dass Bauern, welche zwei 
Stunden von einer Seestadt ihr Land haben, Jahraus Jahrein 
zwei Pferde und einen Knecht unterhalten, blos um täglich zwei 
Wagenladungen Mist, mit Seewasser getränkt, aus der Stadt zu 
holen : das heisst , der Bauer hat jährlich 800 Franken Kosten 
für die 8 Stunden, welche seine Pferde täglich machen, blos um 
15 bis 16 Arpents Land zu verbessern ')• Und er konnte das mit 
Gewinn, als das Korn in Paris 16 bis 18 Franks für den Setier 
stand, wogegen man bei 9 — 10 Franks gegenwärtig den Anbau 
unterlassen müsste 2 ). — 



1) 1 Arpent=1 a /» Preuss. Morgen, also 15— 16 Arp. = 25— 27 Pr.Morgen. 

2) Rechnet man mit Vauban Dfme p. 84, 90 Sonn- und Festtage ab. 
so bleiben im Jahre 275 Tage, (I. h. bei 800 Frks. das Jahr täglich nicht 
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Der Kornpreis also ist es allein , der über den Reichthum 
des Landes entscheidet. — Ja wenn die Erde das Korn hervor- 
brächte wie Trüffeln und Champignons, wenn das Korn wie diese 
nur das freie Geschenk ihrer Grossmuih wäre, ohne dass sie 
MQhe und Kosten dafür verlangte : dann hätte man Unrecht, einen 
gewissen Preis zu fordern ; aber auch nur dann. — Wie die 
Dinge in Wirklichkeit sind, ist unbestreitbar der Getreidepreis der 
Barometer der Bodencultur; sie fällt und steigt mit ihm *)• — 



Es ist wohl als merkwürdig hervorzuheben, dass Boisguille- 
bert nirgend mit einem Worte der Fesseln Erwähnung thut, 
welche die landwirtschaftliche Production, unabhängig vom Markte, 
an sich selber zu seiner Zeit trug, der persönlichen und Real- 
Lasten, deren Beseitigung ein halb Jahrhundert später die Physio- 
craten für die Classe productive forderten. Ob die Umgebung, 
aus welcher Boisguillebert seine Erfahrungen geschöpft, diese 
Verhältnisse gar nicht oder in minder reformbedürftiger Weise 
darbot, ob ihn andere Interessen von einer Berührung dieser Frage 
abhielten oder was sonst Anlass des Schweigens ist — das unter- 
lassen wir näher zu untersuchen. Es mag nur bemerkt werden, 
dass Vauban nicht nur ebenfalls nicht für eine Befreiung von 
diesen Lasten eintritt , vielmehr an verschiedenen Stellen sioh 
günstig über einzelne Lasten auslässt, so namentlich über den 
kirchlichen Zehnten, welchem er seinen königlichen Zehnten als 
dem Muster nachgebildet 2 ). 

Wie in der Produktion die Landwirtschaft, so wird in 
dem Verkehr der Absatz ihrer Produkte der Hauptgegenstand 
der Betrachtung Boisguillebert's. So widmet er denn dem Korn- 
handel eine besondere Aufmerksamkeit. Hier freilich wie allent- 
halben durch die ihn umgebenden Thatsachen bestimmt, hat er 



ganz 3 Frks. Kosten für 8 Stunden oder 4 Deutsche Meilen Fuhren mit 
2 Pferden und 1 Knecht. Jene 3 Franken bedeuten in Weizen (bei dem 
Preise von 18 Fr.) V» Scheffel oder nach dem gegenwärtigen Weizenpreise 
etwa V/t Thaler. 

1) Factum eh. 10. Tratte" II. eh. 2. Dissert. eh. 6. 

2) Dlme prif. p. 42. u. pass. 
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von dem inneren Kornhandel nur eine geringe Meinung, eine 
weit höhere von dem äusseren gewonnen. Für den letzteren 
schwebt ihm als glänzendes Muster die Praxis der Holländer vor, 
die er als „Könige des Handels" bewundert. Für das Innere 
des Landes genügt ihm die Befreiung des Verkehrs ; den Kauf- 
leuten aber, die Korn aufkaufen und aufspeichern, will er durch 
obrigkeitliches Eingreifen gewehrt wissen , wie wir an anderer 
Stelle ') bereits gesehen haben. — Die ganze Function des 
Handels, Vertheilung der Vorräthe über Ort u n d Z e i t , 
will er nur dem internationalen Handel anvertraut wissen: durch 
dessen freie Bewegung werde erreicht, dass die verschiedenen 
Erriten über Länder und Jahre gleich vertheilt werden , wie ein 
gerechter Vater das Brot seinen Kindern vertheilt. So sei Holland 
stets gegen Theuerung gesichert, weil es durch die beständige 
Freiheit seiner Häfen das Entrepot für das Korn aller nordischen 
Länder geworden. — Boisguillebert ist nun auch hier wieder 
durchaus nur insoweit für die gerühmte Verkehrsfreiheit, als es 
den vertretenen Interessen zusagt. Die Freiheit der Getreide- 
aus fuhr will er, nur etwa ausserordentliche Fälle der Theurung 
u. s. w., ausgenommen; gegen die freie Getreideeinfuhr, so 
sehr er sie in Holland bewundert, ist er für Frankreich aber ganz 
entschieden. Das Getreide der Berberei, welches in der Provence 
dem einheimischen Concurrenz macht, will er ausgeschlossen 
wissen ; denn die Zufuhr drücke den Kornpreis 2 ). Die Ausfuhr 
möchte er durch Prämien, nach dem Beispiel der Engländer, 
befördern 3 ). In der freien Ausfuhr und in der damit gegebenen 
jährlichen Mehrproduction an Korn über den inländischen Bedarf 
hinaus sieht er eine ausreichende Bürgschaft gegen Theuerungen. 
Sei ein Ernteausfall, so bleibe das sonst fürs Ausland Bestimmte 
im Lande und so werde der Ausfall gedeckt. Für solchen Fall 
scheint er auch Ausfuhrverbote gestatten zu wollen, wie ebenfalls 
Freiheit der Einfuhr fremden Korns. — 

Die Schattenseiten einer so grossen Abhängigkeit vorn aus- 
ländischen Markte, wie sie eine überwiegende landwirtschaftliche 



1) S. oben S. 378. Traue* I. eh. I. 

2) Factum eh. 11. 

3) Tratte* II. eh. 4. 
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Produclion l ) für den Export einschliesst , sieht er bei seinem 
Eifer für die Freiheit der Ausfuhr nicht. — Gegenüber der völlig 
verschobenen Einrichtungen , welche ihn umgaben , genügte es, 
das im Momente Bessere zu fordern : das dauernd Beste lag 
nicht in dem Bereich seiner Polemik. — 

Für die eigentümlichen Bedingungen der Bildung der Korn- 
preise hat Boisguillebert ein offenes Auge. Der Preiskampf sei 
liier intensiver, als bei irgend einem andern Gute : für den Con- 
sumenlen sei dies Bedürfniss dringender als irgend ein anderes, 
für den Producenten sei die Nöthigung zum Verkaufen dringender 
als bei einem andern Gewerbe. Daher die bedeutende Preiser- 
niedrigung, wenn der erstere etwas zu viel Korn hat, anderer- 
seits die schnelle Steigerung, wenn der Andre um die Erlangung 
besorgt ist 2 ). Denken wir uns einen Markt, auf dem jede Woche 
regelmässig 500 Setiers Weizen verkauft werden, in seinem be- 
stimmten Gleichgewicht der Preise : so wird ein Mehr oder Minder 
von nur 20 Setiers das Gleichgewicht in weit höherem Maasse 
stören als etwa im Verhältniss von 1 : 25. Es ist darum ein 
grosser Irrthum, in einer Theuerung bei sechs oder sieben mal 
höheren Preisen als den gewöhnlichen zu meinen, es sei sechs 
oder sieben mal so wenig Getreide da als in gewöhnlichen Jahren; 
und urngekehrt bei niedrigen Preisen 3 ). 

An den starken Schwankungen ist zum grossen Theile die 
Uebertreibung schuld, welche bei der blossen Vermuthung einer 
Missernte alle Welt in panischen Schrecken versetzt. — Dies 
dient denn Boisguillebert zu zeigen, wie im internationalen Ver- 
kehr meist geringe Quantitäten exportirt oder importirt eine un- 
verhältnissmässig grosse Wirkung ausüben. Ein paar tausend 
Scheffel in einer Theuerung eingeführt thun Wunder, umgekehrt 
erregen kleine Massen ausgeführt grossen Lärm und Befürchtungen 
im Publikum. Hienach, ruft er, behaupte ich ? Mangels eines 
Exports von 1000 Muid 4 ) alle Jahre im Durchschnitt, hat Frank- 



1) Er möchte zweimal, dreimal so viel producirt sehen als im Inlande 
verbraucht wird. Trairö II. eh. 10. 

2) Tratte* II. eh. 1. 

3) TraiuS II. eh. 1. u. eh. 5. 

4) = 12000 Setiers = 36000 Scheffel. 
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reich ein Jahreseinkommen von 500 Millionen verloren, dadurch, 
dass es eine Menge Ländereien hat brach liegen lassen ')• — 
Und doch hat er kurz vorher von einer jährlichen Mehrproduction 
von der Hälfte des inländischen Bedarfs gesprochen ! — 



Nicht leicht wird bei irgend einem Schriftsteller der vor- 
oder nach Smithischen Zeit eine leidenschaftlichere und weiter 
gehende Reaktion wider die Handelsbilanz und den 
Geldbegriff, auf dem sie beruht, zu finden sein als bei un- 
serem Autor. 

Wie im Allgemeinen zur Verherrlichung eines einfältigen 
Naturzustandes geneigt 8 ) , sieht er auch in der Herrschaft des 
Geldes, dieses „Geiers" der Gesellschaft, die gleichen Schatten» 
seilen , welche die nachmalige Polemik Rousseau's $ ) und der 
Socialisten, vorher des Thomas Morus und Andrer, demselben vor- 
geworfen : Diebstahl, Betrug und alles mögliche Andere. Er 
bewundert Lycurg. — 

Abgesehen von diesen Deklamationen, ist seine wissenschaft- 
liche Ueberzeugung die, dass Geld kein Gut sei. Nach ihm. 
hört der goldene Schmuck, dem er unzweifelhaft Güterqualität 
zugesteht, alsbald auf ein Gut zu sein, sobald er in Münze ver- 
wandelt wird *). Indem er den Charakter eines Gutes von seinem 



1) Traitö II. ch 7. 

2) Factum ch. 4. Dissert. ch. 2 und öfter. 

3) Justus Moser hat (Patr. Phant. I, 28) Rousseau wegen seiner De- 
klamationen wider das Geld verspottet. Merkwürdigerweise nimmt Röscher 
(Syst. I. g. 117 auch noch in der neuesten Auflage 1868. p. 228) Moser' s 
Aufsatz im Ernst wider die Geldwirthschaft gerichtet. Es steht ja darunter 
„Johann Jacob ..." und eine Nachschrift des Verfassers über „die Dekla- 
mationes der Freigeister unserer Zeit", welche keinen Zweifel lässt. 

4) Factum ch. 4. Dissert. ch. 2. In dem Widerspruche zwischen der 
sich unwiderstehlich aufdrängenden Bedeutung des Metallgeldes und dem 
im Privatwirthschaftlichen befangenen Raisonement über seine Nützlichkeit 
liegt der Gegensatz begründet, welcher sich in den historisch hervortreten- 
den beiden Extremen der Meinungen vom Gelde ausdrückt. Aus diesem 
hin und her schwankenden Kampfe geht alhnälig der wissenschaftliche 
Begriff geläutert und befestigt hervor. Wenn die Franzosen in den 
letzten Jahren von „Mercantilismus" sprechen , so vergessen sie niemals 
des Oresmius Erwähnung zu thun. So bemerkt auch Hörn (L'econ. 
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privatwirthschaftlichen Consumtionszweck her nimmt und das 
Ganze der Volkswirtschaft nur in einer Summe von Einzelwirth- 
schaften sieht, erkennt er das Metallgeld blos für diejenigen Länder 
als Gut an, wo es producirt wird, um andere Güter damit einzu- 
tauschen. Der volkswirtschaftliche Consumtionszweck, 
die daraus hervorgehende v 1 k s wirthschaftliche Schätzung des 
Metallgeldes, wodurch die privathwirthschaftliche Schätzung erst 
erzwungen wird, übersieht Boisguillebert. Ueber den entschei- 
denden Moment, wo das eine Gut, das edle Metall, gleichviel ob 
im Lande hervorgebracht oder nicht, sich in der Volkswirtschaft 
zum Werthmaasstabe aller andern Güter erhebt und mit dieser 
Umgestaltung zur Geldwirthschaft der ganze wirthschaftliche Or- 
ganismus durch jenes Gut Maass und Richtung empfängt, wo mit 
einem Worte das Eine Gut neben den Gütern zu dem Einen 
Gute über den Gütern wird — über diesen Moment springt 
Boisguillebert hinweg. — Boisguillebert's Gedankengang ist fol- 
gender. Am Anfange habe es nur einen Naturaltausch zwischen 



polit. p. 104) mit Bewunderung, der grosse französische Oekonomist des 
14. Jahrhunderts habe bereits den Unterschied von Geld und Reichthum 
sehr wohl begriffen (als ob die ganze Weltgeschichte bis zum achtzehnten 
oder neunzehnten Jahrhundert eigentlich „mercantilistisch" hätte gesinnt 
sein müssen). Ucbrigens, wenn Hörn hinzufügt, jener Tractat sei „retrouve* 
pour ainsi dire par M. Guill. Röscher" so ist es zwar erfreulich , wenn . 
ein so würdiger Vertreter der Deutschen Wissenschaft wie Röscher bei 
dieser Gelegenheit in Frankreich bekannt wird, aber was die Sache an- 
langt, scheint man in Frankreich nicht zu wissen, dass es sich hier nicht 
um einen neuen Fund handelt, sondern nur um ein geringes Beispiel, wie 
nützlich es für die französische Wissenschaft mitunter sein könnte, wenn 
sie etwas mehr Notiz von der Deutschen Literatur nähme. Die Schrift 
des Oresmius ist bereits in der, hier zu Lande verbreiteten, Geschichte 
des teutschen Handels von Fischer (1792) Bd. IV. S. 583 ff. 
in längerem Auszuge mitgetheilt. Rau's Lehrbuph II. $. 240 thut ihrer 
nach diesem Auszuge Erwähnung: dies ist etwas Altes. Neuer ist die 
Untersuchung von Endemann (nat.-ök. Gds. der canon. Lehre 1863) 
welche nachweist., dasi es sich hier nicht um eine vereinzelte Erschei- 
nung handelt, im Gegentheil aus den zahlreichen und viel bedeutenderen 
Schriften der Zeit (in dem Tractatus traetatuum tom. XII. abgedruckt) er- 
hellt, dass alle Sätze des Oresmius über das Geld den alteren Juristen, 
den Glossatoren und Commentatoren entnommen sind (Hildebd's Jahrbücher 
Bd. I. S. 334). 
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zweierlei Producenten, Ackerbauer und Hirten, gegeben. Mit der 
Vervielfältigung der Gewerbe habe dieser Tausch meist aufgehört : 
der Verkäufer einer Waare habe fast niemals gerade den zum 
Käufer, welcher die ihm nöthige Waare dagegen anzubieten hat. 
Zu dem Zwecke nun , unterdessen eine Bürgschaft, eine 
Art von Vollmacht zu haben, dass der erste Verkäufer die ihm 
erwünschte Waare erhalte, ist das Metallgeld eingeführt durch 
eine allgemeine Uebereinkunft der Menschen. Diese Function ist 
aber dem Metallgelde nicht eigenlhümlich ; es versieht davon nur 
den zehnten Theil, ja in sehr entwickeltem Zustande kaum den 
fünfzigsten Theil. Das Papier und das blosse Wort ver- 
richten den übrigen Dienst. Daher sei es eben so lächerlich, in 
Zeiten der Noth zu klagen, dass das Geld ins Ausland gewandert 
sei, als wenn man für die Noth den Grund angäbe, das Papier 
sei ins Ausland gegangen. — 

Als eclatantes Beispiel führt er die Lyoner Messen an, wo 
man gar kein Geld gebrauche, und durch direkten Tausch der 
Waaren und durch Anweisungen grosse Summen abwickele *)• 

1) Es sind die virements in Lyon, welche die Vorläufer des 1775 
in London begründeten Clearing house waren. Macleod (Dict. pol. 
Econ. s. v. Clearing house) glaubt, jener Brauch habe in Lyon im 16. Jahr- 
hundert begonnen; warum er das glaubt, sagt er nicht. — Es waren (vgl. 
Savary, Parfait Negociant, 2. tSrlit. 1679. Paris. S. 228 ff.) ganz analoge Ver- 
hältnisse, welche diese Einrichtung in Lyon hervorriefen, als die in London 
zu Grunde liegenden. Lyon war ein Centrum für den Wechselverkehr von 
ganz Europa („Lyon donne la loi pour le prix de change ä toutes les 
places des principales villes de 1 Europe excepUS ä. Plaisance"). Es gab 
dort jährlich vier Messen „Zahlungen" (payemens) genannt, Mär?., Juni, 
August, September, je einen Monat dauernd. Die Wechsel aller Europ. 
Plätze wurden hier zahlbar gemacht. Die Messe beginnt am ersten Tage 
jedes Messmonats : vom ersten bis sechsten Tage werden die auf die Messe 
trassirten Wechsel zum Accept vorgelegt; vom siebenten bis letzten Tage 
des Monats wird Protest Mangels Accepts erhoben. Bis 1667 war das 
Accept mündlich , seitdem nach Königl. Ordre schriftlich. — Am dritten 
Tage des Monats wird der Wechselcurs auf alle auswärtigen Plätze festge- 
stellt. Vom sechsten bis letzten Vage des Monats gehen dann die Kauf- 
leute in den Börsensaal täglich 10— ll 1 /» Uhr zur Ausgleichung der Tratten, 
welche jeder auf den andern laufen hat, gegen die, welche auf ihn laufen: 
mit einem Bilanzbuch, darin auf der einen Seite alle Debitores, auf der 
andern alle Creditores stehn. Nach Annahme der Ueberweisung trägt der 
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So ist das Geld, das nur ist ein Pfand, ein Bindemittel des Ver- 
kehrs, lediglich in den Fallen nöthig, wo man dem andern Con- 
trahenten nicht genug Credit giebt, um sich auf sein blosses Ver- 
sprechen zu verlassen r oder wo man nicht direkt tauscht. — 
Wenn die Menschen sich verständigen wollten, könnte man aber 
mit Leichtigkeit das Geld ganz abschaffen. (Dissert. eh. 2.) 
Wir haben hier also die Auffassung, welche in dem Gelde 
lediglich das Umsatzmittel sucht ; sein Gebrauch ist nur eine der 
drei möglichen Arten des Umsatzes, Umsatz gegen Güter, gegen 
Geld , gegen Credit — die Umstufung in Naturalwirtschaft, 
Geldwirlhschaft, Creditwirthschaft. Diese Auffassung übersieht die 
durchschlagende Bedeutung des Metallgeldes als einheitlicher 
Grundlage alles Tauschwerlhs , die cenlralisirende Kraft, welche 
es in dieser Eigenschaft auf die gesammte Volkswirtschaft aus- 
übt. Die immer weiter fortschreitende Umwälzung aus dem Zu- 
stande der naturalwirthschaftlichen Verhältnisse in die geldwirlh- 
schaftlichen, welche am Ende alles Wirtschaftliche zu dem Einen 
Maasstab heranzwingt, bedingt den notwendigen und dauern- 
den Typus der Volkswirthschaft. In dieser Bichtung giebt es 
nur einen Gegensatz, nur zwei Stufen, die Naturalwirthschaft 
und die Geldwirlhschaft. Die Geldwirlhschaft mag Schattenseiten 
herausbilden , eine „Nationalökonomie der Zukunft" (deren die 
Gegenwart noch harrt) mag diese Schattenseiten heben : aber die 
etwaigen zukünftigen Heilmittel werden weit entfernt sein, einen 
neuen Typus der Volkswirthschaft im Gegensatz zur Geld- 
wirlhschaft zu schaffen : sie könnten nur einen allen Typus er- 
neuern, die Naturalwirthschaft, den einzigen andern den es giebt. 
Terlium non dalur '). 



Cessionar das Kisiko des Eingangs. — Diese Procedur gebt bis zum Ende 
des Monats vor sich: die dann noch sich herausstellenden Saldo's werden 
baar ausgezahlt. Die nicht honorirten Wechsel werden in den ersten drei 
Tagen des folgenden Monats protestirt. — Wer auf einer Messe ausbleibt, 
gilt für Fallit. Wer nur einen Tag in der Zahlung säumig ist, der kann 
seinen ganzen Credit verlieren. — 

1) Der erörterte Irrthum ist öfters wiedergekehrt, so meint J. Pereire 
(Religion Saint-Simonienne Lec,ons sur l'industrie et les finances Paris 
1832 p. 3 ff.) la circulation des produits dans la sociale 1 s'est ope>4e de 
trois manieres : par Vechange direct en nature, par la vente et l'achat, et 
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Trotz seiner weitgehenden Reaktion wider das Metallgeld 
hat doch Boisguillebert ein zu gutes Auge für die Wirklichkeit, 
um die Eigenthttmlichkeiten ganz zu übersehen, welche die volks- 
wirtschaftliche Schätzung des Geldes mit Nothwendigkeit hervor- 
bringen. Wie es ihm bei seiner Art öfter passirt: er segnet, 
wo er fluchen will. So auch hier. Wenn alle Lebensmittel, 
sagt er einmal, wie das Geld einen festen Preis hätten, wenn 
die Zeit sie nicht veränderte, wenn die verschiedenen Grade 
ihrer Qualität nicht ihre richtige Schätzung erschwerten : so würde 
man des Geldes nicht bedürfen '). Dass derartige Vorzüge es 
eben sind, welche die Güterqualität des Metallgeldes constituiren, 
das will er freilich dann nicht einräumen. Das Geld hat seine 
Funktion nur durch die Uebereinkunft der Menschen, weil es kein 
Gut sei; man nimmt das Geld zufolge dieser Uebereinkunft in 
dem Vertrauen, dass jeder Andre es auch nehmen werde s ). — 



par le cridit. Dans le premier mode il n'y a que des produits qui s'ö- 
changent entre eux sans aueun intermödiaire ; dans le second, les produits 
s'dchangent contre de la monnaie ; enfln dans le troisieme l'argent est 
remplaci par une simple promesse de rembonrsement a une äpoque de- 
terminee. Auch Fereire erkennt darin eine historische Stufenfol ge, 
welche sich an den sittlichen Fortschritt der Menschheit anschliesst: in 
dem Gelde sei schon das Vertrauen in einigem Grade thätig, die deTiance 
sei geringer als im Natural tausch; die nothwendige Entwicklung aber treibe 
zu dem völligen Verschwinden der däfiance, zum Creditumsatz p. 30 ff. 
Der Gedanke der „Credilwirth seh aft" ist, wie wir sehen, dem 
Socialismus entnommen. 

1) Detail eh. 18. Dagegen vgl. aber Dissert. eh. 1. p. 375. Viel 
schärfer erkennt bereits La w (Considörations sur le numeraire id. Daire 
eh. 1) die Vorzüge und die Funktion des Metallgeldes. 

2) Dieselbe Ansicht, welche (Dicty s. v. Credit) Macleod vertritt. Ihm 
ist das Geld ein Unterpfand (pledge), das alle annehmen in dem Ver- 
trauen dafür eintauschen zu können, was sie wollen, das aber selber weder 
Speise noch Trank noch irgend sonst etwas dem Menschen Nütz- 
liches sei (neither meat nor drink nor anything eise useful to man), ein 
Credit Werkzeug gleich dem Wechsel, der Banknote (so sagt Boisguille- 
bert auch „il n'est tout au plus qu'une garantie de la livraison future 
d'une denräe Dissert. eh. 2) nur mit dem Unterschiede, daqs das Metallgeld 
general value, die Banknote particular value habe. Vgl. hiezu meine Be- 
merkungen in der Zeitschrift für Staatswissenschaft 1868. S. 582 ff. Den 
gleichen Irrthum hat übrigens bereits Law an Locke bekämpft, vgl. 
Contid. eh. 1 (e*d. Daire, 1851, p. 447 f.). 
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Das praktische Resultat der Erörterungen Boisguillebert's, die 
polemische Pointe ist , dass es für den Wohlstand eines Landes 
ganz gleichgültig sein muss , ob viel oder wenig Metallgeld da- 
rinnen ist. Der ganze Unterschied bestände in der Verschieden- 
heit der Preise aller Waaren, also bei wenig Geld niedrige Preise, 
bei viel Geld hohe Preise. Aber wie von zwei gleich guten 
Mahlzeiten bei verschiedenem Preise derselben, die theurere nicht 
mehr Genuss bereitete als die andere: also sei es mit ganzen 
Ländern '). Nicht die absolute Höhe der Geldpreise eines Landes 
ist der Punkt auf den es ankommt, sondern die relative Höhe 
der Preise der verschiedenen Produkte mit einander verglichen : 
deren Proportionalität ist zum dauernden Gedeihen des Verkehrs 
nothwendig. Wird diese Proportionalität gewahrt, so sei der Um- 
lauf des Geldes lebhaft; man sieht das Geld viel. Stockt der 
Verkehr, so circulirt das Geld nicht und zieht sich zurück. Aber 
man irre, wenn man meine, im ersteren Falle sei mehr Geld im 
Lande als in dem anderen Falle. Die Voraussetzungen eines 
lebhaften Verkehrs bringen von selber die schnelle Circulation des 
Geldes mit: diese ist also vielmehr Symptom als Ursache. In 
den gegenwärtigen Zuständen Frankreichs habe sich das Geld in 
den Schrank der Reichen geflüchtet und da nütze es nichts; in 
der Hand der kleinen Leute müsse es sein, da laufe es am 
schnellsten um. Ein Thaler in den Händen dieser legt in einem 
Tage einen längeren Weg zurück und vermittelt eine grössere 
Consumtion als bei den Reichen in 3 Monaten, welche das Geld 
nur selten und in grossen Summen umsetzen. — Wunderlicher- 
weise beruft sich Boisguillebert auf das Beispiel der Hökerinnen 
von Paris '), welche für den Ecu wöchentlich 5 sous Zins d. h. 
über 400°/o fürs Jabr zahlen 8 ), ein Zins den kein Reicher zahlen 



1) Factum cb. 4. Detail eh. 18. 

2) Detail eh. 20. 

3) Turgot (Memoire sur le pr«t d'argent) erzahlt nur von 2 sous für 
3 liv. wöchentlich. Offenbar ist der scheinbar enorme Zinsfuss zum grössten 
Theile Entgelt der Mühe für den Darleiher. Wer wird denn für 5 oder 
10°/« jährlich Thaler- und wochenweise Geld ausleihen, selbst bei absoluter 
Sicherheit! Entsprechend ist auch der Verdienst der kleinen Hindier zum 
grössten Theil Arbeitslohn; es ist nicht wahr, dass sich das Geld in ihrem 
Geschäfte zu so und soviel hundert Procent „verzinst ;" wenn die Hökerin 

Zeitsohr. f. Staatsw. 1869. II. Heft. 26 * 
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könne. Das habe seinen Grund darin, dass die Hökerinnen ihren 
ganzen Vorrath im Werthe von 4 — 5 Ecus täglich verkaufen und 
für den Erlös an jedem Morgen den Einkauf wiederholen! — 
Zu diesem Beispiel Boisguillebert's ist zu bemerken : die Art der 
Circulation, welche hier stattfindet, ist gewiss nicht wünschens- 
wert!). Es wäre besser , der Thaler wanderte nicht sofort zur 
Hökerin. Nicht die schnelle Circulation des Thalers ist hier Ur- 
sache, dass er sich zu angeblich mehreren hundert Procent ver- 
zinst ; umgekehrt der groschenweise Einkauf bei der Hökerin 
für den Hunger des Augenblicks ist so viel theurer, dass er die 
Hökerin in den Stand setzt, 5 sous für jeden Ecu wöchentlich zu 
zahlen. — 



Bereits oben haben wir gesehen , wie , neben dem Gelde, 
dem Credit als Umlaufsmittel von Boisguillebert Beachtung zu 
Theil wird. Nach dieser Seite besonders würdigt er ihn x ). Er 
meint, der Credit versehe den fünfzigfachen Dienst des Geldes 
und darüber bei blühendem Verkehr. Besser, sagt er, als die 
andern Ersatzmittel des Metallgeldes, wie Tabak, Muscheln, die 
man in fernen Ländern gebrauche, sei ein einfaches Stück Papier, 
um das Geld in seiner Anmaassung zur Räson zu bringen : das 
koste nichts und verrichte trotzdem alle Dienste des Geldes für 
viele Millionen : sind die BiHets eines grossen Kaufmanns, dessen 
hoher Credit anerkannt ist, nicht ebenso gut und besser als das 
baare Geld ? Man kann sie leichter aufbewahren und transportiren, 
man braucht keine Entwendung zu fürchten. So kann das Papier 
durch eine Unzahl von Händen gehn, bis es endlich an den Aus- 
steller zurückkommt. — 

Von den um jene Zeit begründeten Notenbanken von Eng- 
land und Schottland scheint Boisguillebert noch nichts zu wissen. 

In dem Staate findet er jene nothwendigen Voraussetzungen 



mit jedem geborgten Ecn wöchentlich etwa 10 sous verdient und davon 5 
sous für Zins abzahlt, so macht sie nicht 420°/« aufs Jahr, sondern das 
Ganze, was sie verdient, ist zum weitaus grössten Theil Lohn ihrer Mühe. 
Man konnte denn auch sagen, das in dem Werkzeug steckende Kapital des 
Handwerkers verzinse sich hundertfach. — 
1) Dissert. eh. 2. factum eh. 4. 
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für Creditbillets nicht so wie sie das Ansehen grosser Kaufhäuser 
in seiner Zeit bereits gewährt. 

Der öffentliche Credit Überhaupt stellt sich ihm in 
Thatsachen dar, welche ihn vor einer Lieberschätzung desselben 
sehr wohl bewahren. Der Bankerott ist das beste Widerlegungs- 
mittel gegen zu weitgehende Anschauungen vom Credit überhaupt. 
Frankreich befand sich damals im chronischen Staatsbankerott. 
Sonderbar klingt dem gegenüber Boisguillebert's Frage: könnte 
denn der König nicht Geld borgen so billig wie andere Leute? 
Das werde gelingen, meint er, wenn die vorgeschlagenen Reformen 
im Finanzwesen eingeführt würden , wenn der gute Glauben ge- 
wahrt, keine Interpretationen bei der Rückzahlung gemacht 
würden. Ist die Sicherheit genügend, dann wird das Volk mehr 
anbieten, als man haben will 1 ). 



Dem wesentlich auf die Landwirtschaft beschränkten Ge- 
sichtskreis der Produktion entspricht auch Boisguillebert's Ver- 
halten zu dem Wesen des Einkommens. Sein oberster Satz 
ist im allgemeinen : Jeder soll im Verkehr seine Rechnung finden, 
d. h. auf seine Kosten kommen; die Anwendung dieses Satzes 
gilt vorherrschend den Landwirthen: ist ihr Einkommen aus- 
reichend, so gedeihen auch die anderen Gewerbe. — Eine Ana- 
lyse der Factoren jener Rechnung, welche der Producent 
im Verkehr finden soll, nimmt Boisguillebert aber auch für die 
Landwirtschaft nicht vor. Indem er verlangt, der Getreidepreis 
müsse so hoch sein, um den möglichst vollständigen Anbau aller 
Ländereien bis zu den ungünstigsten herab zu gestatten, drückt er in 
praktischer Anwendung die Wahrheit aus, welche später Ricardo, 
freilich in grade entgegengesetzter Tendenz, schärfer formulirt 
hat; aber die Folgerung aus der Verschiedenheit der natürlichen 
Gunst der einzelnen Bodenstrecken für das Einkommen zieht er 
nicht. Ihm ist klar, dass bei ausgedehnter Cultur das landwirt- 
schaftliche Einkommen überhaupt grösser ist als bei eingeschränkter : 
die Kosten der Cultur sind ihm ein Theil des Bodenprpdukts, das 



1) Detail eh. 8. 

26 ! 
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durch Steuern anzutasten er für ein Verbrechen erklärt *) ; neben 
ihnen bleibt einUeberschuss bestehen : aber das Wesen dieses 
Ueberschusses untersucht er nicht. Er will nur diesen Ueber- 
schuss möglichst hoch , als angemessenen Entgelt für die mög- 
lichst ausgedehnte Erweckung aller schlummernden Naturkräfte; 
denn die Natur giebt zwar nichts ohne Arbeit, aber dann lohnt 
sie auch die Mühe doppelt. Die Steigerung der Kosten in der 
Verwirklichung dieser Tendenz sieht er: die entgegenstehenden 
Interessen beachtet er nicht. — 

Die Polemik, in der sich hundert Jahre später Malthus 
befand und das praktische Interesse, dem er damit diente, ging 
in ähnlicher Richtung. Auch Malthus sieht in der gesteigerten 
Cultur des Bodens und in der damit verbundenen Steigerung der 
Grundrente eine unbedingte Bereicherung des Landes; die Con- 
currenz fremden Korns, welche jener Steigerung entgegenwirkt, 
ist ihm deshalb eben so unwillkommen, wie Boisguillebert das 
Korn der Berberei auf den Märkten der Provence. Ricardo 
umgekehrt sieht in dem Fortschritt des Anbaus und in der damit 
verbundenen Steigerung der Grundrente nur eine anwachsende 
Besteuerung der Consumenten durch die Grundeigentümer : rent 
is a creation of value, but not a creation of wealth, wie er den 
Gegensatz formulirt *). Die Grundrente entspringt für ihn nicht 
aus der Freigebigkeit, sondern aus der Kargheit der Natur; je 
weiter der Anbau ausgedehnt, je mehr also die Natur in Anspruch 
genommen wird, um so mehr macht sich diese Kargheit geltend, 
um so grösser wird die Grundrente, welche die Consumenten 
den Grundeigenthümern zahlen müssen. — 

Für die Weise der ländlichen Bewirtschaftung schwebt unserm 
Autor meist ein Pachtverhältniss vor: er unterscheidet Mattre, 
Fermier, ouvrier. Maitre und Fermier theilen den Gewinn aus 
dem Boden. — Oft spricht er auch von Laboureurs, Bauern, die 



(1 Sur le produit il y » une partie qu'on doit regarder comme sacree 
et «ur laquelle on ne aaurait rien prendre »an« crime, savoir celle qu'il 
• fallu pour couvrir le» frai» Difsert. eh. 3. 

2) Principle» eh. XXXI. 2A edit. 1819. p. 500 ff. 
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also jedenfalls zwei jener drei Eigenschaften verbinden. — 
(Traite I, 1. J, 3). 

Eine allgemeine Eintheilung aller Klassen in der Volkswirt- 
schaft versucht Boisguillebert einmal, aber sie fallt nicht besonders 
glücklich aus : Der Unterschied Aller beruht ihm auf dem Gegen- 
satz der fruits de Ia terre und der biens d'industrie. Den ersteren 
entspricht das Einkommen der Grundbesitzer und der Pächter, 
den andern die Häusermietben , Hypothekenzinsen, die Aemter- 
sporteln, das Geld und die Wechsel einerseits, die Arbeit und 
der Handel andererseits. Es scheint, als waltet hier ein dunkles 
Gefühl der drei Elemente: Boden, Kapital, Arbeit. — 

Um so deutlicher sieht er den grossen Gegensatz der Ge- 
sellschaft, der in Frankreich namentlich mit besonderer Schärfe 
beobachtet worden ist — der Besitzenden und der Nichtbesitzenden. 
In der Herleitung dieses Gegensatzes aus der Vergewaltigung ') 
und in der Härte der Auseinanderhaltung der beiden Klassen der 
riches und der pauvres enthält er socialistische Keime*). Auch 
ihm sind die riches die oisifs 3 ). Während er die Härte des 
Loses derer begreift, welche „nur ihre Arme zum Lebensunterhalt 
besitzen", glaubt er aber durch die Einrichtung der Vorsehung, 
dass die Reichen ohne die Arbeiter, wie die Arbeiter ohne die 
Reichen nicht leben könnten, hinreichend für diese gesorgt. Erst 
wenn man die gemeinsamen Interessen beider Klassen Preis gebe, 
wie es in Frankreich geschehen, seien auch die Arbeiter gefähr- 
det. — Er sieht auch in diesem Verhältniss die „Harmonie", 
welche Natur oder Vorsehung wahren, so lange unberufenes 
Eingreifen sie nicht stört. Wenn das Sonderinteresse der Arbeiter 
diese Harmonie zu stören unternimmt , so ist das dieselbe „Re- 
bellion wider die Gerechtigkeit* wie in jedem andern Verhältnisse. 
Er erwähnt mit Entrüstung Fälle von Strikes, welche mit den in 
unserer Zeit gewohnten Erscheinungen völlig übereinkommen. 
Es sei in Industriestädten oft vorgekommen, dass 7 — 800 Arbeiter 



1) Dissert. eh. 3. 

2) Trat« I. eh. 3. 

3) „Le fait le plus important a constater dans la socie'te' actuelle c'est 

«a division en Oisifs et travailleurs Ia richesse faine'ante et Ia 

roisere laborieuse" Pereire, Relig. St. Simon: a. a. 0. p. 40. 
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auf einmal ihre Arbeit eingestellt, weil man ihren Taglohn um 
1 Sou habe herabsetzen wollen, obgleich diese Herabsetzung ganz 
gerechtfertigt war : denn der Preis ihrer Produkte war um's vier- 
fache gefallen. Die grössten Meuterer hätten gar Gewalt ge- 
braucht gegen die, welche noch hätten Vernunft annehmen mögen. 
Es gebe selbst Statuten unter ihnen, wonach jeder, der in die 
Herabsetzung des gewöhnlichen Lohnes willigt, sofort von der 
Ausübung des Gewerbes ausgeschlossen ist. Man verbietet den 
Arbeitern auch, bei dem oder dem Fabrikherrn überhaupt zu 
arbeiten. Grosse Gewerbtreibende haben Bankerott gemacht, weil 
sie zwei oder drei Jahre lang keine Arbeiter bekommen konnten, 
obgleich eine Menge unbeschäftigter Arbeiter da waren, die keine 
Arbeit finden konnten *). — 

Ein Anwachsen der Bevölkerung erwartet Boisguillebert 
von keinem andern Umstände her, als von der Vermehrung des 
Einkommens, wie er denn umgekehrt von der Verkümmerung des 
Erwerbs das Aussterben der Bevölkerung herleitet; die Kinder- 
sterblichkeit namentlich ist es in traurigen wirthschaftlichen Zu- 
ständen, welche die Vermehrung der Bevölkerung unmöglich macht. 
Man sehe es bald, wenn der Erwerb stockt, als eine Gnade des 
Himmels an, dass er die Kinderzahl durch den Tod vermindert a ). 



Der Reichthum erscheint Boisguillebert hauptsächlich von der 
Seite des Genusses, der Consumtion*). Der arbiträren Taille 
wirft er am meisten vor, dass sie „die Consumtion verbiete *).■ 

Gegenstand der allgemeinsten Consumtion sind die Erzeug- 
nisse der Landwirtschaft. Er folgert daraus freilich nur, dass 
die Producenten derselben so günstig als möglich gestellt 
werden sollen. — 



1) Traitö II. eh. 10. Diese frühen Thatsachen zeigen den unmittel- 
baren historischen Zusammenhang der Strikes und Trades Unions mit dem 
Zunftwesen. England , welches den Uebergang aus den mittelalterlichen 
Institutionen ins Moderne in so eigentümlich conservativer Weise zu ver- 
mitteln verstanden, hat denn auch in der Neuzeit am ersten jene Er- 
scheinungen in der Breite entfaltet. 

2) Trait<5 I. eh. 6. 

3) Factum' eh. 5. Disseit. eh. 6. 

4) Detail II. eh. 2. 
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Zu dem Luxus nimmt er eine eigenthümliche Stellung ein. 
Der gegenwärtige Zustand überfeinerten und mannigfaltigen Ge- 
nusses erscheint ihm als ein Abfall von dem natürlichen Zustand 
der Unschuld und Sitten einfalt, wo der Genuss sich auf die 
„wahren Bedürfnisse" der Nahrung und Kleidung beschränkte 1 ). 
Da aber der bestehende Zustand, nach der Veränderung der 
Sitten, die zahlreichen Bedürfnisse und damit die entsprechenden 
Gewerbe aller Art einmal bedingt , so findet er sich mit der 
vollendeten Thatsache ab und erkennt den Reichthum wiederholt 
in dem vollständigen Genüsse, nicht blos der Bedürfnisse des 
Lebens, sondern auch alles Ueberflüssigen und alles dessen, was 
den Sinnen Vergnügen macht 2 ). Weil die Gewerbe einmal be- 
stehen, will er ihre Fortdauer, damit die Harmonie des Ganzen 
nicht gestört werde ; selbst die Comödianten will er nicht 
verbannen , obgleich diese das äusserste Werk des Luxus sind ; 
denn sie kitzeln nur das Ohr und ergötzen den Geist durch Er- 
zählung von Erdichtungen, von deren Unwahrheit man überzeugt 
ist. Man müsse in der Thal wenig Furcht haben, am Nothwen- 
digen Mangel zu leiden, wenn man für die Darstellung der Lüge 
gern Geld ausgibt s ). 

In dem Maasse und der Art der Consumtion erkennt er das 
beste Symptom des Volkswohlstandes. Jeder Stand habe einen 
Prüfstein seiner Lage, der offen zu Tage liegt und keinen Zweifel 
lässt. Bei den Reichen: Bauten, Pracht des Auftretens, Aemter- 
kauf; bei den Arbeitern Besuch der Wirthshäuser. — 

Schon bei Erwähnung der "finanziellen Schriften haben wir 
Boisguillebert's Eintreten für die Gerechtigkeit, Allgemeinheit, 
Bestimmtheit, Einfachheit der Steuern im Gegensatze zu dem 
Bestehenden hervorgehoben. 

Er ist ein entschiedener GegnerderindirektenSteuern, 
weil durch diese das Gleichgewicht der Preise gestört werde. 
Jede Auflage auf eine einzelne Waare ist tödlich für den Staat; 
denn die Andern, statt wie billig die Last zu theilen, lassen sie 



1) Dissert. cb. 1. 

2) Dissert. eh. 4. 

3) Dissert. eh. 4. 
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auf den Schultern dessen, der sie zahlen muss. Man müsse von 
den Einzelnen , die nur einander zu Grunde zu richten suchen, 
jene Billigkeit nicht erwarten. Die direkten Steuern (impdts 
personeis) dagegen, im Verhältniss zu den gesammten Kräften 
jedes Unterthanen aufgelegt, verbreiten und vertheilen sich über 
die ganze Masse der Waaren gleichmassig '). — 

Was man dem Absolutismus oft vorgeworfen , däss er das 
Land wie seine Domäne angesehen , ist gerade der Standpunkt, 
welchen Boisguillebert der Regierung empfiehlt, um seine Reform- 
vorschläge einleuchtend zu machen. Der König solle sich als 
den Grundherrn von Frankreich betrachten und alle Eigentbümer 
als seine Pächter; die Grundsätze, welche für einen Gutsherrn 
maassgebend sind, müssten auch für einen Fürsten die rechten 
sein. Derber noch vergleicht er einmal das Land mit einem 
Pferde, dem doch sein Herr zuerst Nahrung gebe, ehe er aus 
seinem Dienste Nutzen ziehe — im eignen Interesse ; denn sonst 
crepirt das Pferd: danach soll ein Fürst mit seinem Lande ver- 
fahren. — 

IV. Schlussbetrachtung. 

Werfen wir zum Schlüsse einen Blick auf das Verhältniss 
Boisguillebert's zu den Physiokr aten, so ist ein un- 
mittelbarer Einfluss des Aelteren auf seine Landsleute nicht zu 
verkennen. Dieser Einfluss lässt sich selbst an den Worten 
zahlreicher Stellen in den Schriften der Physiokraten nachweisen 2 ). 
— Was sie in der Sache verband , war der Kampf für die 



1) Dissert. eh. 6. 

«!) Vergleiche u. a. Mercier de la Riviere , Vordre natnrel et essen- 
tiel des socie'te'g politiques chap. 3 (e"d. Daire 1846, p. 467) mit der in 
dieser Abhandlung angeführten Stelle Boisguillebert's (S. 400 Anmkg. 1) 
aus der Dissert. eh. 3; ferner Mercier, l'ordre naturel eh. 4 (p. 473) und 
Detail II. eh. 9 consommation et revenu sont une seule et m£me ebose. 
Weiter aber das Geld Mercier, eh. 14 (p. 572) mit Boisguillebert, Factum 
eh. 4 (p. 258) und öfter; dann Mercier, eh. 14, qui dit riehesse, dit mögen 
de jouir, womit zu vergleichen Boisguillebert, Dissert. eh. 4 (p. 383). — 
Das Buch Mercier de la ßiviere's, 1767 erschienen, ist das erste, welches 
über die Kreise der Eingeweihten hinaus die Lehre der Schule Quesnav's 
zu verbreiten wusste. — 
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Interessen der Landwirt hschaft, der Kampf für die 
wirthschaftliche Freiheit zu Gunsten jener Interessen und 
darüber hinaus: und zwar sowohl für die Befreiung von den 
Fesseln des Verkehrs als für die Befreiung von dem Druck des 
herrschenden Steuersystems; die Culturkosten sollten nach der 
Forderung Boisguiliebert's wie der Physiokraten, unantastbar sein 
(sacre). — Die Polemik wider die Ueberschätzung des Metall- 
geldes führt beide in dasselbe Extrem , — wenigstens gilt das 
von einigen der Physiocraten , namentlich von Mercier de la 
Riviere, bei welchem überhaupt besonders starke Anklänge an 
Boisguillebert zu finden sind. — 

Vereinigen sich so die durch zwei Menschenalter getrennten 
Schriftsteller in der Bekämpfung der gleichen Missstände und in 
gleicher Gesinnung zu ihrer Abhülfe: so ist freilich der theo- 
retische Standpunkt der Physiokraten ein wesentlich überlegener. 
Neben der hohen praktischen Bedeutung, welche sie für den Gang 
der politischen Dinge in Frankreich erlangten, sind sie doch zu- 
gleich und vor allem Systematiker. Zwar treffen sie in 
vielen entscheidenden Punkten mit Boisguillebert zusammen ; aber 
jeder einzelne Punkt ist in consequentem Zusammenhange mit 
ihrem System. Das Einzelne ist deshalb selber schärfer, folge- 
richtiger, wissenschaftlicher. Die Worte der Natur und Frei- 
heit, welche sie in den Vordergrund stellen, brauchen sie nicht 
in der Weise des Aelteren, nur je nach Convenienz : sie machen 
vollen Ernst damit. Ewig und unabänderlich sind die Gesetze 
welche sie statuiren. Während sie so die Schöpfer einer öko- 
nomischen Wissenschaft werden 1 ), vertiefen sie die 
einzelnen Theorien, mit welchen sie mehr oder weniger an ihren 
Vorläufer anknüpfen. Während Boisguillebert die Vortheile der 
freien Kornausfuhr in seiner Polemik für das Ackerbauinteresse 
offenbar übertreibt, sehn die Physiokraten, minder im Praktischen 
gebunden, darin nur ein pis-aller: das Bessere wäre nach ihnen, 

1) Es ist bezeichnend, dass aus der Schule bereits 177t ein Lehr- 
buch der Nationalökonomie hervorging, das erste überhaupt. Es ist die 
Intioduction ä la Philosophie Economique ou Analyse des Etats poli- 
eis, von dem Abb 6 Baudeau. Die Französischen Lehrbücher haben 
bis zur Stunde noch eine frappante Familienähnlichkeit mit jenem ersten. — 



4Qß Boisguillebert. 

das Korn fände seine Consumenten in der Nähe und man könnte 
die Kosten des Transportes sparen. Der auswärtige Handel ist 
nur ein nothwendiges U e b e 1 ')• Boisguillebert ist , wie 
wir oben gesehen, mit nichten ein correcter Freihändler; er ist 
vielmehr Schutzzöllner für die Produkte der Landwirtschaft, will 
den Export derselben befördern , analog den Schutzzölnern der 
Industrie. — 

Derjenigen Lehre, welche der. Eckstein in dem System der 
Pbysiocraten ist , der Lehre vom produit net, steht Boisguillebert 
offenbar fern. Ihm sind nicht produit net und revenu, wie jenen, 
sondern consammation und revenu eins. Jenes abstracte Ding 
konnte nur von Systematikern constructiv gefunden werden, nicht 
von dem lebendigen Sinne eines praktischen Mannes, wie Bois- 
guillebert war. Die naive Anschauung, für welche Einkommen 
und Consumtion identisch sind , steht uns näher als jene Rein- 
einkommens-Theorie. Wer möchte gleichwohl verkennen, dassjene 
Theorie, weit entfernt ein Irrweg zu sein, ein nothwendiges Stück 
in der Weiterbildung der Lehre wurde, trotz oder vielmehr wegen 
ihrer Einseitigkeit und Schiefheit : wer kann insbesondere die 
enge Verknüpfung der Physiokratischen Theorie vom Produit net 
mit der Grundrentenlehre David Ricardo 's verkennen? Der 
Irrthum der Reineinkommenslehre , in welchem auch Ricardo 
noch steckt *), War in der Geschichte der Wissenschaft von hoher 



1) Quesnay , Diälogue du Commerce (6d. Uaire p. 145 ff.) Mercier, 
l'Ordre eh. 11 (p. 548). Die Aeusserung an dieser Stelle: l'interdt de la 
reproduetion est d'ötre voisine du lieu de la consommation, et l'inte>et de 
la consommation est d'etre voisine du lieu de la repioduction, enthält den 
gleichen Gedanken, welchen Careys „to place the consumer near the 
producer" später ausgesprochen hat. 

2) Freilich nicht in der Weise, wie man es traditionell ihm zuschreibt. 
Auf die „vielberüchtigte Stelle" , wo Ricardo sagt, „es sei bei gleichem 
Reineinkommen von gar keiner Bedeutung, ob das Volk aus zehn oder 
zwölf Millionen Einwohnern besteht" (Schmoller in dieser Zeitschrift, 
1803. S. 10) folgt bei Ricardo unmittelbar — für denjenigen, der das nicht 
aus dem Anfange des Kapitels und aus Ricardo's ganzer Manier schon 
weiss — die Erläuterung, dass er nur auf Smith's Standpunkt 
diesen Einwand macht; „Es ist nicht etwa wegen eines vermutheten Vor- 
theils durch eine grosse Bevölkerung oder wegen des Glückes, welches 
eine grössere Zahl menschlicher Wesen geniessen würde, 



Boisguillebert. 407 

relativer Berechtigung. — Steht uns die lebenswahre Ansicht 
Boisguillebert's heute näher, sehen wir in jener späteren Theorie 
einen überwundenen Irrthum, so ist es doch ein grosser Unter- 
schied Tür die Wissenschaft, sich klar mit den Thatsachen aus- 
einandergesetzt zu haben oder halbbewusst ihnen gegenüber zu 
stehn. — 



dass Adam Smith diejenige Kapitalanlage wünscht, welche die meiste 
Arbeit in Bewegung setzt , sondern ausdrücklich wegen der Vermehrung 
der Staatsmacht ; denn er sagt u. s. w." (Principles eh. 26, 2. edit. p. 442). 
Einseitig mag Ricardo's Abstraction des Net-income sein, aber seine 
Anschauung ist weder „düster" noch „menschenfeindlich" : Er erklärt 
ausdrücklich — freilich im Kap. 32, welches sich in den beiden ersten 
Auflagen noch nicht findet, also seit Sismondi's Curbel (1819) ignorirt wird 
— dass an diesem net income auch die Arbeiter theilnehmen können. Sein 
abstracter Arbeitslohn (die necessaries of life) deckt sich keineswegs mit 
dem wirklichen Einkommen der Arbeiter , welches ihm vorschwebt oder 
welches er gar wünscht. In einer Anmerkung, welche ebenfalls erst in 
der dritten Auflage (1821) sich findet, zum Kap. 5, sagt er: „der Freund 
der Menschheit kann nur wünschen, dass in allen Ländern die arbeitenden 
Klassen einen Geschmack für Behagen und Genüsse haben und dass sie 
durch alle gesetzlichen Mittel in ihren Bemühungen , diese zu 
erlangen, angestachelt werden mögen." — 



